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Der Turm des Ungeheuers

Die Route Hamburg-New Orleans war für Captain Yerl Routine. Seine M. S. MONICA REGINA, ein Passagierkreuzer der Luxusklasse, legte diese Strecke in knapp sechs Tagen zurück. Fünfzehnmal in der einen, fünfzehnmal in der anderen Richtung pro Jahr. Der Rest waren Liegezeiten in den beiden Bestimmungshäfen und die Ruhezeit im Winter.

Seit fünf Jahren fuhr Yerl diese Strecke mit der MONICA REGINA. Schwierigkeiten hatte es nie gegeben. Selbst das legendäre »Bermuda-Dreieck«, in dem häufig Schiffe und Flugzeuge verschwanden, hatte er bislang immer unbeschadet durchkreuzt.


Diesmal allerdings regte sich in ihm ein ungutes Gefühl. Es lag weder an der Strecke noch am Bermuda-Dreieck, sondern an der jungen und betörend schönen Frau, die in der VIP-Klasse mitfuhr. Dabei war es nicht einmal ihr Äußeres, das ihn störte, obgleich er noch nie eine junge Frau mit schulterlangem Silberhaar und schockgrünen Augen gesehen hatte.

Es mußte etwas anderes ein. Sie war ihm unheimlich, diese Sara Moon. Woher sollte er auch wissen, daß mit ihr, der entarteten Druidin, der Tod an Bord seines Schiffes gekommen war…?

Die MS MONICA REGINA war ein Koloß. An berühmtere Schiffe wie die QUEEN ELIZABETH II kam sie zwar nicht heran, die von Frühling bis Herbst zwischen Hamburg und New York pendelte, aber Yerl hatte nie Schwierigkeiten, die Kabinen in allen Klassen zu füllen. Es gab genug Leute, die den Süden der USA besuchen wollten und einen Tag mehr auf dem Schiff einem Dreistunden-Flug von New York aus vorzogen. Die Größe des Schiffes, das unter britischer Flagge fuhr, war dem Passagieraufkommen angemessen. Trotzdem konnte man sich auf der MONICA REGINA verlaufen, und eine Fahrt über den Atlantik war auch auf diesem Schiff ein unvergeßliches Erlebnis.

Der grauhaarige Mann, der beim Auslaufen an der Reling stand, hegte entsprechende Erwartungen. Er hatte keine Kabine - er hatte einen Traum von Suite, die über zwei Decks ging. Unten der Wohnbereich, oben über eine schmale Treppe erreichbar die Schlafkabine. Das Geld, das ihn diese Kabinen-Suite kostete, war für ihn ein Taschengeld. Sein multinationaler Industriekonzern, den er in vierzig Lebensjahren aus dem Boden gestampft und zum führenden Supergiganten in der Welt gemacht hatte, war in dermaßen vielen Branchen mit all seinen Filialen aktiv, daß ganze Zweige Bankrott anmelden konnten, ohne daß wirkliche Verluste entstanden. Der Mann, den jene, die ihn näher kannten, den »alten Eisenfresser« nannten, wußte schon längst nicht mehr, wie er die Vermögenszinsen sinnbringend unter die Leute werfen konnte. Trotzdem war er Mensch geblieben, der nie vergessen hatte, wie es war, arm und mittellos zu sein, aber im Alter genoß er den Luxus in vollen Zügen, den er sich erarbeitet hatte. Sein Sohn führte den Konzern, und er machte seine Sache gut.

Der »alte Eisenfresser« selbst war immer noch der Boß, und er war auch jetzt wieder geschäftlich unterwegs. Aber um Kleinigkeiten kümmerte er sich längst nicht mehr selbst. Er hatte jetzt Zeit.

Auch er sah die junge Frau mit dem silbernen Haar, die in der Nähe der Kommandobrücke auf dem oberen Deck stand, als die MONICA REGINA aus dem Hamburger Hafen auslief. Das silberne Haar faszinierte ihn. Er machte sich keine Illusionen - ein erotisches Abenteuer war nicht zu erwarten. Er war ein alter Mann, und diese Frau gehörte zu denen, die an jedem Finger zehn Männer haben konnte, wenn sie nur damit schnippte. Aber für gepflegte Unterhaltungen mochte sie gut sein.

Die Aura des Bösen bemerkte er auch nicht, als er sie ansprach.

So lernte Stephan Möbius Sara Moon kennen.

***

Carsten Möbius sah aus wie immer. Er trug seinen verwaschenen Jeansanzug, sein Haarschopf war wild wie immer, und in seinen Augen funkelt es. Dennoch hatte Professor Zamorra das Gefühl, daß der junge Konzernerbe sich verändert hatte. Er schien reifer geworden zu sein, erwachsener. Die Verantwortung, in die er geschlüpft war, hatte ihn geprägt.

Früher hatten er, sein Freund Michael Ullich und Professor Zamorra und Nicole Duval ungezählte Abenteuer gemeinsam erlebt und hatten den Dämonen der Hölle die Stirn geboten. Es hatte sich irgendwann einfach so ergeben. Stephan Möbius hatte seinen Sohn in der Welt herumgeschickt, um die einzelnen Zweige und Filialen des fast schon in seinen Verflechtungen unübersichtlich gewordenen Konzerns kennenzulernen. Gern war Carsten auch als Kontrolleur aufgetreten -inkognito hatte er die Vorgänge studiert, um dann plötzlich seine Tarnung aufzugeben und entdeckte Mißstände und die dafür Verantwortlichen zu beseitigen. Kennengelernt hatten Zamorra und er sich, als Zamorra versucht hatte, in England das Beaminster-Cottage zu ersteigern, in dem er eine Ausweichbasis für seine Unternehmungen gründen wollte. Aber auch der alte Möbius hatte ein Auge auf das rustikale Herrenhaus in der verträumten Grafschaft Dorset geworfen. Carsten hatte bei der Versteigerung Zamorra übertrumpft - und dann seine Hilfe gebraucht, als der legendenumwobene Steinriese von Cerne Abbas zu dämonischem Leben erwachte.

Damals hatten Carsten Möbius und sein Freund Michael Ullich Kontakt mit den Mächten der Hölle bekommen, und seitdem hatte der Kampf nicht mehr aufgehört. Oft genug hatten sie mit Zamorra Seite an Seite und Rücken an Rücken gestanden, und eine tiefe Freundschaft war daraus erwachsen, die sich auch auf den Vater, Stephan Möbius, erstreckte. Mittlerweile war das alles Vergangenheit -Beaminster-Cottage gehörte längst Zamorra, und Stephan Möbius hatte sich im wesentlichen aus seinem Konzern zurückgezogen und überließ die Führung seinem Sohn. Der war davon alles andere als begeistert, weil er jetzt kaum noch aus der Konzernzentrale in Frankfurt heraus kam. Mit den Abenteuern von früher war es weitestgehend vorbei. Vielleicht würde sich das eines Tages wieder ändern, sollte Stephan wieder voll ins Geschäft einsteigen, aber im Moment war nicht daran zu denken. Der »alte Eisenfresser« hatte sich in den Harz zurückgezogen und machte dort Super-Urlaub, weil er wußte, daß die Firma bei seinem Sohn in guten Händen war.

Manchmal fand man Gelegenheit, sich zu treffen.

So wie jetzt.

In Frankfurt-Sachsenhausen hatten sie sich im »Frankensteiner Eck« zusammengesetzt und plauderten über alte Zeiten. Zamorra und Nicole waren gerade aus Tansania zurückgekehrt, wo sich eine überraschende Entwicklung abgespielt hatte. Auch darauf kam an diesem langen, sehr langen Abend die Sprache. Wang Lee Chan, der einstige mongolische Leibwächter des Fürsten der Fisnternis, hatte sich von der Hölle lossagen können und befand sich jetzt in Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg in Wales. Überraschender war die Erkenntnis gewesen, daß der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN noch lebte - und daß es sich um seine Frau handelte. Eine Frau, der Zamorra seit Monaten hinterherjagte, ohne sie erreichen zu können. Vor kurzen erst hatten sie der ERHABENEN in einer sterbenden Dimension gegenübergestanden und sie besiegt - Zamorra, der Druide Gryf und Ted Ewigk. Sie hatten geglaubt, die ERHABENE sei in der sterbenden Dimension untergegangen.

Aber sie existierte nach wie vor.

Und sie war niemand anders als Sara Moon, Merlins Tochter, die sich der Schwarzen Magie zugewandt hatte!

Zamorra verwünschte das Schicksal. Oft genug war er ihr so nah gewesen, ohne es zu wissen! Und er mußte sie nach Caermardhin bringen und dazu überreden, daß sie ihren Vater Merlin aus dem Frostgefängnis befreite! Sie war die einzige, die überhaupt die Möglichkeit dazu besaß.

Aber Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, war wieder einmal unerreichbar fern. Sie war entkommen.

Nach dem Abenteuer in Tansania waren Zamorra und Nicole direkt nach Frankfurt geflogen, ohne erst in Frankreich in ihrem teilzerstörten Château Montagne Station zu machen. Die Zeit drängte. Zamorra wollte sein Gesprächstermin mit seinem Finanzberater nicht noch einmal verschieben. An Rogier deNoe, der sich in der Nähe von Frankfurt angesiedelt hatte, war er durch Stephan Möbius gekommen, für dessen Konzern deNoe tätig wurde. Und hatte sich Zamorra überlegt, was für Möbius gut war, konnte ihm nur recht sein. Vielleicht kannte deNoe noch ein paar Tricks, mehr aus dem vorhandenen Kapital zu machen. Die Restaurierung des vom Fürsten der Finsternis zerstörten Château verschlang eine Unmenge Geld, die von der Versicherung nur teilweise ersetzt wurde, da die Umstände der Zerstörung sich einer rationalen Erklärung widersetzten. Und wenn Zamorra weiterhin überall in der Welt aktiv werden wollte, um die Höllenmächte in ihre Schranken zu verweisen, brauchte er ein solides Finanzpolster. Allein die Reisen verschlangen Unsummen Geldes, die von den verpachteten Ländereien des Châteaus gerade so abgedeckt wurden. Für jeden Tip war Zamorra dankbar.

Einmal schon hatte er einen Gesprächstermin verschieben müssen, als deNoe eigens nach Frankreich, in die Heimat seiner Vorfahren, fliegen wollte. Diesmal kam Zamorra nach Frankfurt.

Er schlug zwei Fliegen mit einer Klappe.

Zum einen hatte er seinen Termin, zum zweiten konnte er ein paar Stunden Freizeit mit seinem alten Freund, dem gestreßten Jung-Manager Carsten Möbius, und seinem Freund Michael Ullich verbringen. Auch dem paßte die Tatenlosigkeit im Verwaltungsstreß nicht. Aber da er als Leibwächter Carstens angestellt war, hatte er ständig in dessen Nähe zu sein und konnte sich keine Abenteuer auf eigene Faust erlauben - selbst wenn Carsten es genehmigt hätte. Denn Michael stand in den Diensten der Assekuranz-Firma, die Möbius eine immens hohe Lebensversicherung vermittelt hatte -und dessen Freund Michael Ullich verpflichtete, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, daß diese hohe Summe nach Möglichkeit niemals ausgezahlt werden mußte…

Nach der siebten gemeinsamen Bier-Runde rückte Carsten Möbius an seinem Fensterplatz im »Frankensteiner Eck« mit seinem kleinen Problem heraus. Mit dem legendären Monster des Baron von Frankenstein hatte der Name des Lokals dabei nichts zu tun, mehr schon mit der bei Darmstadt gelegenen Burg Frankenstein, auf der alljährlich im Herbst die Amerikaner mit einem Wahnsinns-Aufwand an Masken und Monsterimitationen ihr Halloween-Fest zu begehen pflegten und dabei nicht einmal die Anreise über den Großen Teich scheuten, um dabei zu sein.

»Zamorra, ich habe ein ganz komisches Gefühl«, begann Carsten. »Kann es sein, daß ich deine Hilfe brauche?«

»Schon möglich«, sagte Zamorra. »Ich biete sie dir auf jeden Fall an. Willst du jetzt und hier reden, oder ist es geheime Kommandosache?« Das galt deNoe, der ebenfalls in der Runde vortreten war.

»Nichts Geheimes. Väterchen hat sein Exil verlassen«, sagte Carsten.

Zamorra hob die Brauen. »Er ist nicht mehr im Harz? Was ist denn in ihn gefahren?«

Sie hatten Stephan Möbius einmal dort besucht und es prompt mit einer Hexe zu tun bekommen. Irgendwie schien der Name Möbius eine Garantie dafür zu sein, daß dämonische Kräfte angriffen und unschädlich gemacht werden mußten. [1]

»Oh, er fühlt sich da nach wie vor wohl«, berichtete Carsten und prostete ihnen allen mit dem nächsten frisch gezapften Bier zu. »Er wird sich wohl auch wieder dahin zurückziehen. Immerhin hat er es ja sogar geschafft, sich als ›Ausländer‹ im örtlichen Gesangverein zu etablieren. Nein… er hat sich auf die Reise gemacht.«

»Wohin?«

»Nach Houston«, warf Michael Ullich ein.

»Nach New Orleans«, verdeutlichte Carsten, »Per Schiff. Er will nach Houston weiter. Es geht um einen Vertragsabschluß mit dem texanischen Ölbaron Adam van Clane, der uns und van Clane jeweils ein paar Millionen Dollar bringen soll…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Nicole lachte auf.

»Van Clane… ausgerechnet! Den haben wir vor noch gar nicht langer Zeit von einem Gespenst befreit, das er unwissentlich aus England importiert hat…«

»Oh. Die Welt ist mal wieder zu klein geworden, wie?« grinste Ullich. »Wohin man guckt und spuckt - überall trifft man Bekannte.«

Zamorra nickte.

»Wie gesagt, Väterchen will van Clane beschwatzen und wenn möglich übers Ohr hauen. Er meint, das wäre mal wieder die richtige Abwechslung zwischendurch, damit er nicht einrostet. Daß ich liebend gern selbst hinübergeflogen wäre, interessiert ihn dabei natürlich nicht. Er macht ’ne Weltreise, und ich darf in unserem Betonturm im Büro versauern…«

Zamorra winkte ab. »Was ist jetzt mit deinem ganz komischen Gefühl?«

»Ach so, das… ja. Weil die Sache nicht eilt, ist er per Schiff unterwegs. Eine britische Reederei, ein Luxusdampfer. Route Hamburg-New Orleans.«

»Ungewöhnlich«, sagte deNoe etwas verblüfft. »Meinen Sie nicht Hamburg-New York, Carsten?«

Der schüttelte den Kopf. »Auch nach acht Bieren weiß ich noch, was ich in meinen nicht vorhandenen Bart brabbele… das Schiff läuft nach New Orleans. Sagt dir das was, Zamorra?«

Es sagte ihm was. »Bermuda-Dreieck!« Mit diesem Stichwort glaubte der Parapsychologe und Dämonenjäger alles gesagt zu haben.

»Richtig«, stellte Carsten fest. »Und das gefällt mir nicht.«

»Nicht jedes Schiff verschwindet dort«, sagte Zamorra. »Wir haben’s sogar vor Jahren mal erlebt, daß eines auftauchte. Ein Segler aus der Straße der Götter..«

»Trotzdem«, sagte Carsten. Er sah Zamorra und Nicole nacheinander eindringlich an. »Väterchen, Micha und ich… wir ziehen die Gefahr an wie ein Magnet. Und wir können hier nicht weg, Micha und ich. Was hältst du davon, Zamorra, wenn Nicole und du euch auf dem Dampfer einschifft und die Fahrt mitmacht?«

»Auf Spesen?« fragte Nicole schnell.

»Erpresserin, elende«, hielt Garsten ihr vor. »Okay, wir bezahlen die Fahrt. Es wird irgendwo noch eine Besenkammer nahe dem Maschinenraum frei sein. Seid ihr dabei?«

Nicole und Zamorra wechselten einen schnellen Blick.

»Was umsonst ist, soll man genießen«, sagte Nicole. »Ich liebe Besenkammern in der Nähe von Maschinenräumen. Wann läuft das Schiff aus?«

»Es ist schon unterwegs«, sagte Ullich. »Ihr werdet unterwegs zusteigen müssen. Wir stiften auch dafür ein Schlauchboot.«

»Haha«, machte Zamorra wenig begeistert. »Aber gut. Wir fahren mit und sehen zu, daß das Schifflein nicht versinkt. Immerhin ist das eine Gelegenheit, endlich mal wieder mit dem alten Eisenfresser… äh, mit deinem Vater zusammenzukommen und eine Runde Skat zu dreschen.«

Carsten Möbius wirkte sichtlich erleichtert.

»Zamorra an Bord ist besser als eine Lebensversicherung«, verkündete er.

»Eh, du wirst doch wohl nicht meinen Brötchengebern untreu werden wollen?« fragte Ullich mißtrauisch. Sein Freund grinste ihn an.

»Wie wäre es, wenn du bei deiner Versicherung kündigst und bei uns einsteigst?« fragte er.

Michael Ullich schüttelte den Kopf.

»Nee, mein Lieber«, sagte er. »Nicht bei meinem aufwendigen Lebensstil, bei dem ich mir sogar immer deinen Porsche ausleihen muß, weil mich sonst keiner in die Disco reinläßt. Nee - deine Firma zahlt entschieden zu wenig. Zamorra, sieh zu, daß er dich nicht bei der Spesenabrechnung hereinlegt.«

»Keine Sorge«, beruhigte Zamorra. »Wir pflegen sowieso immer dreimal höher abzurechnen.«

»Dann«, stellte Carsten fest, »bist du reich genug, die nächste Runde zu bezahlen.« Er winkte der Bedienung. »Bitte für mich das Bier und für den Herrn hier die Rechnung. Das nennt man gerechte Teilung.«

Nicole lehnte sich schmunzelnd zurück. »Jetzt ist mir auch klar, wieso deine Firma so groß werden konnte. Ist der Geiz in deiner Familie eigentlich erblich, Carsten?«

Es wurde noch eine erschreckend lange Nacht…

***

»Nein«, murmelte Zamorra und zog sich die Bettdecke bis über die Augen. »Nein und nochmals nein. Tu mir einer den Gefallen und schalte die Sonne ab!«

»Nichts da«, drang Nicoles Stimme an sein Ohr. »Es ist an der Zeit, sich zu erheben. Frühstück und Mittagessen haben wir schon verpaßt. Mit etwas Glück schaffen wir noch den Kaffee.«

»Hrmpf«, brummte Zamorra wenig begeistert. »Bei Tage schläft der Vampir in seinem Sarg!«

»Auf der anderen Seite der Erdkugel ist Nacht, also gerade das richtige, aufzustehen«, fuhr Nicole fort.

»Wer schläft, sündigt nicht«, murmelte Zamorra weiter. Er spürte einen dumpfen Druck hinter den Schläfen. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich an einen nächtlichen Streifzug durch die Kneipen Sachsenhausens zu erinnern, nachdem im »Frankensteiner Eck« Sperrstunde verkündet worden war. Andere Lokale hielten die Türen länger geöffnet. Zamorra überlegte, ob es nicht ein paar Bierchen zuviel gewesen waren, oder ob eines davon schlecht gewesen war. Er hätte beim Wein bleiben sollen. Auf den konnte er sich verlassen…

Mit einem heftigen Ruck wurde ihm die Decke weggezogen. Er versuchte sie festzuhalten, schaffte es aber nicht. Das Bett drehte sich zu sehr. Er konzentrierte sich auf Nicole, die sich gerade dekorativ in die Decke einhüllte, die sie ihm stibitzt hatte.

»Aufwachen, Chérie…«, drängte sie.

»Das muß doch wirklich nicht sein«, brummte Zamorra. Es war so fürchterlich hell im Zimmer. Durch das große Fenster fielen die Sonnenstrahlen direkt auf das Bett. »Der heutige Tag wird aus dem Kalender gestrichen. Ich habe beschlossen, daß er nicht stattfindet.«

Die Decke fiel zu Boden und gab Nicoles Luxuskörper wieder frei. Nackt und verführerisch wie Eva vor der Einführung des Obsttages glitt sie zum Bett, streckte sich neben Zamorra aus und schmiegte sich an ihn. Sie küßte ihn zärtlich.

»Aufwachen, mein Lieber! Wir haben heute noch etwas vor!«

»Es ist ungesetzlich, so unverschämt fit und munter zu sein wie du«, ächzte er. Er spürte ihre Wärme und genoß ihre kleinen Zärtlichkeiten, soweit ihm das in seinem Kater-Zustand möglich war.

»Komm«, lockte sie. »Eine Dusche erfrischt und weckt die Lebensgeister, danach ein Tablettchen gegen den Kopfschmerz, ein Katerfrühstück, und du bist wieder fit und munter.«

»Was ist, wenn ich nicht fit und munter sein will?«

»Wenn der Langschläfer nicht zur Dusche geht, muß die Dusche eben zum Langschläfer gehen«, verkündete Nicole, sprang auf und huschte aus dem Zimmer zum kleinen Bad. Zamorra hörte Wasser rauschen und ahnte Entsetzliches - Nicole brachte es glatt übers Herz, ihm einen Eimer Wasser über Kopf und Kissen zu schütten. Ächzend erhob er sich und trottete hinter ihr her. Sie zog ihn in die Duschzelle.

Eine Viertelstunde später fühlte er sich tatsächlich schon etwas besser, nur war ihm rätselhaft, wieso Nicole dermaßen fit sein konnte. Sie hatte doch bei dem Zug durch die Kneipen der Gemeinde kaum weniger mitgehalten als die anderen.

Zamorra lief dem Alkohol nicht hinterher. Aber gestern, bei dem Wiedersehen mit den alten Freunden und Kampfgefährten, war eine Feier fällig gewesen. Dumpf erinnerte er sich, daß ein Taxi sie beide im »Plaza« abgeliefert hatte und daß sie in den frühen Morgenstunden ihr Zimmer fanden. Wie jeder anständige Mensch kamen sie im Hellen nach Hause, aber warum hatte es jetzt beim nachmittäglichen Wecken so hell sein müssen?

Nicole zauberte einen großen, frischhaltefolienbespannten Teller aus dem Schrank hervor. »Frühstück«, sagte sie. »Gerettet und sorgsam aufbewahrt. Kaffee müßte auch noch da sein, wenn auch nicht mehr ganz so heiß, wie er es eigentlich sein sollte…«

Zamorra bemühte sich, das Frühstück niederzumachen. Allmählich kehrten seine Lebensgeister zurück. Er konnte wieder klarer denken und erinnerte sich an eine Schiffsreise, die mitzumachen er Carsten Möbius versprochen hatte.

»Sag mal, was haben wir denn nun eigentlich vor? Du hast da vorhin eine Andeutung gemacht…« sagte er.

»Wir fahren zu Carstens Büro«, sagte Nicole. »Da holen wir uns die Schiffskarten ab und regeln, wie wir an Bord gelangen. Es dürfte etwas problematisch werden, hat Carsten angedeutet.«

»Wann?«

»Heute mittag, als er anrief«, verkündete Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sag mal, wie machst du das eigentlich?« wollte er wissen.

»Ich habe gezaubert«, erwiderte sie. »Oh, ich bin schon seit ein paar Stunden aktiv. Allmählich sollten wir uns beeilen. In nicht ganz einer Stunde ist Feierabend. Nicht, daß ich Carsten keine Überstunden zutraue, aber es dürfte problematischer werden, durch den Feierabendverkehr zu kommen.«

»Es gibt Taxen«, sagte Zamorra.

»Die müssen auch durch den Feierabendverkehr.« Nicole schlüpfte in eine helle Bluse und hautenge Jeans, die nur durch ein Wunder oder Zauberei nicht bei jeder Bewegung aus den Nähten platzte. Während Zamorra sich in Freizeitkleidung warf, telefonierte Nicole bereits nach dem Taxi.

Eine halbe Stunde später befanden sie sich im »Allerheiligsten« des Möbius-Konzerns. Auch Michael Ullich und Roger deNoe waren anwesend.

»Wir wollten uns von Ihnen verabschieden«, sagte deNoe. »Wie gesagt, um eingehende Anlageprogramme zu erstellen, muß ich tatsächlich mal zu Ihnen ins Lore-Tal raus. Ich kann Ihr Vermögen erst dann einer wundersamen Vermehrung unterziehen, wenn ich genau weiß, was wann und wie so verfügbar ist.«

»Wir werden demnächst eine Trümmer-Party geben«, verkündete Nicole. »Freunde sind herzlich eingeladen. Das wäre doch auch eine Gelegenheit für Sie, Roger.«

Der Finanzberater nickte. »Geben Sie mir den Termin durch, und ich komme«, versprach er. »Stimmt es, daß Ihr Weinkeller damals erhalten geblieben ist?«

Zamorra seufzte. »Nicht schon wieder ein Superbesäufnis«, stöhnte er. »Einmal im Jahr reicht.«

Carsten Möbius kramte einen Umschlag aus der Schreibtischschublade hervor. »First Class«, sagte er. »Ihr bekommt eine Kabine auf dem Oberdeck, in Väterchens Nähe. Wenn schon, dann sollt ihr auch richtig im Luxus schwelgen. Es wird sowieso kurz genug sein.«

»Wie das?«

»Ganz einfach«, sagte Carsten. »Das Schiff ist ja schon längst unterwegs. Es ist fast am Ziel. Ihr fliegt nach London, von dort mit einer anderen Maschine zu den Bermudas, und da wird ein Huschrauber bereit stehen, der euch auf das Schiff bringt. Es dürfte dann kurz vor der kritischen Zone stehen, wenn ich richtig gerechnet habe. Paßt auf Väterchen auf und sorgt dafür, daß die MONICA REGINA nicht im Dreieck verschwindet.«

Zamorra öffnete den Umschlag. Die Tickets lagen darin, dazu ein Scheck über einen vierstelligen Betrag.

»Was soll das Geld?«

»Für den Rückflug von einem beliebigen Flughafen der USA aus«, sagte Carsten. »Ansonsten schreibt eine Rechnung für eure Dienste, und wir überweisen das Geld. Okay?«

»Carsten, Freundschaftsdienste bezahlt man nicht«, sagte Zamorra. »Für Dämonenjagden haben wir noch nie jemandem Geld abgeknöpft, das solltest du doch noch wissen.«

»Frag Rogier, wie du es am besten anlegst«, erwiderte Carsten ungerührt.

»Schade, daß wir uns schon wieder verabchieden müssen. Aber in zwei Stunden geht euer Flug. Ich denke, daß Micha euch mit einem von unseren Wagen hinbringt. Laßt euch mal wieder sehen.«

Er erhob sich und versetzte seinem riesigen Schreibtisch einen resignierenden Tritt. »Wie ich das Ding hasse… aber ich kann es Väterchen auch nicht antun, den ganzen Kram einfach hinzuschmeißen.«

»Züchte dir einen Stab von erstklassigen Managern heran.«

»Die haben wir doch… aber trotzdem muß einer den Gesamtüberblick behalten und die endgültigen Entscheidungen treffen. Nach dem Fiasko mit Skribent hat Väterchen die Firma umstrukturiert und eine Art Diktatur in der Führung eingerichtet, und das kann ich nicht einfach so wieder umkrempeln.«

Zamorra erinnerte sich. Erich Skribent war einer der Topmanager aus dem engsten Kreis um Stephan Möbius gewesen. Erst, als alles zu spät war, hatte es sich herausgestellt, daß das nur eine seiner Rollen war, die Skribent spielte. Als der geheimnisumwitterte Patriarch hatte er gleichzeitig im internationalen Verbrechen den Ton angegeben und mit Wirtschaftskriminalität versucht, den Konzern zu zerschlagen - was bei seinem Wissen leicht war - und zudem war er der damalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen.

Der Abschied war kurz und schmerzlos, aber nicht nur Zamorra sah, wie es Carsten Möbius in den Fingern juckte, einfach mitzukommen.

Aber er wurde hier in der Zentrale gebraucht.

***

Nach eineinhalb Tagen Fahrt hatte sich auch der letzte Passagier an Bord daran gewöhnt, daß es rechts und links nichts als endlose Wasserwüste gab, aber das störte keinen einzigen Menschen. Ruhig wie eine Sänfte lag das Schiff und ließ fast vergessen, daß ringsum nur Ozean war, es sei denn, man sah auf die graue Fläche hinaus. Das sanfte Auf und Ab hatte bei Stephan Möbius keine Seekrankheit auslösen können, aber er hatte auch in Gedanken nicht spöttisch gelächelt, als schon am ersten Tag fast die Hälfte der Passagiere Neptun opferte. So viele blasse Gesichter hatte er noch nie auf einem Haufen versammelt gesehen.

Der Atlantik war ruhig. Keine Schlechtwetterzonen weit und breit. Möbius, hätte es mit seiner Reise nicht besser treffen können. Er hoffte, daß es auch so blieb. Wenn die See auch nur etwas rauher wurde, hatten die Seekrankheits-Anfälligen garantiert erneut zu leiden.

Möbius bedauerte bereits jetzt, daß schon mehr als die Hälfte der Reise beendet war. »Die Reise ist auch das Ziel«, murmelte er und war froh, daß er sich dafür entschieden hätte, statt des Fugzeuges das Schiff zu nehmen. Sonnenauf- und -Untergänge auf dem Meer waren ein geradezu berauschender Anblick, in den er sich versenken konnte.

Die MONICA REGINA war eine schwimmende Stadt.

Er hatte nur einen Teil davon erforschen können. Die Kabinendecks oben, um so luxuriöser und teurer, je weiter oben sie sich befanden, die Salons, die mannigfaltigen Freizeiteinrichtungen. In Fitneßcentern ließ man sich durchkneten und trainierte die mehr oder weniger vorhandenen Muskeln, in Sporthallen wurden Turniere organisiert. Auf den Sonnendecks räkelten sich die Passagiere und ließen sich bräunen, und auch Möbius tankte hier regelmäßig seine Sonnenbräune. Er vermißte die in Reiseprospekten regelmäßig abgebildeten hübschen Bikini-Mädchen. Das Durchschnittsalter der Passagiere der MONICA REGINA betrug fast fünfzig Jahre. Jungen Leuten fehlte wahrscheinlich das Geld, sich diesen sündhaft teuren Luxus zu leisten. Die billigsten Kabinen, unten nahe den Maschinenräumen, klein und laut, waren nicht unter anderthalbtausend Mark zu bekommen, und für weniger Geld flog man schon mit dem Jet die Strecke hin und zurück, wenn man es geschickt durchplante. Hinzu kam, daß es der reine Fahrpreis war, Speisen und Getränke noch nicht eingerechnet, und daß es in den Einkaufsshops auch noch jede Menge weitere Möglichkeiten gab, die Hundertmarkscheine stapelweise verschwinden zu sehen. Möbius hatte nur wenige Passagiere entdeckt, die jünger als dreißig waren, und die bildeten eine Clique untrer sich.

Möbius störte sich nicht daran. Er fand auch bei den älteren Passagieren Anschluß, zu denen er ja schließlich auch gehörte. Einmal hatte er sich für eine Stunde im Spielsalon an den Roulette-Tisch gesetzt, ein wenig gewonnen, etwas mehr verloren und es dann wieder aufgegeben. Er hatte es nicht nötig, auf Gewinne zu hoffen, und deshalb reizte ihn das Spiel nicht so sehr. Amüsiert betrachtete er Männer und Frauen, die verbissen verloren und kaum Chancen hatten, die Verluste wieder auszugleichen. Da widmete er sich lieber seinen geliebten Skatrunden.

Aber in dreieinhalb Tagen und Nächten war es ihm nicht gelungen, das Mädchen mit dem silbernen Haar wiederzufinden, dem er beim Auslaufen des Schiffes begegnet war. Sie hatten nur ein paar Worte gewechselt. Seitdem war das Mädchen nicht wieder in Erscheinung getreten. Möbius fragte sich, warum die Silberhaarige dann überhaupt eine Schiffsreise machte, wenn sie nichts von den Möglichkeiten wahrnahm, die der Luxusliner bot. Warum flog sie dann nicht einfach?

Möbius machte sich so seine Gedanken.

Es ging ihm nicht nur allein darum, das Mädchen wiederzusehen und sich mit ihr zu unterhalten, sondern er wollte herausfinden, wer sie war. Das silberne Haar hatte ihn auf einen Verdacht gebracht. Sicher, es konnte gefärbt sein und eine eigenwillige Modeerscheinung darstellen, aber Zamorra und auch Carsten hatten ihm einmal von einer jungen Frau mit silbernem Haar erzählt, die Merlins Tochter war und sich dem Bösen verschrieben hatte. Die Druidin Sara Moon…

Es konnte ein Zufall sein, eine Übereinstimmung, die nichts weiter zu bedeuten hatte. Zu seinem Bedauern war es ihm bei der kurzen Begegnung nicht gelungen, ihre Augenfarbe zu bestimmen. Druiden hatten schockgrüne Augen. Manche konnten diese Augenfarbe willentlich verändern, aber sobald sie ihre magischen Kräfte benutzten, leuchtete das Grün heller als je zuvor.

Die Augenfarbe hätte ihm die Gewißheit gegeben.

Sie hatte ihm ihren Namen nicht genannt, und Capitan Yerl schwieg sich aus. Von der Besatzung gab niemand einem Passagier Auskunft über einen anderen Passagier. Mit Bestechung wollte Möbius es nicht versuchen. Das war einfach nicht seine Art.

Er hoffte, daß er sie vor Ende der Reise noch finden würde. Notfalls beim Verlassen des Schiffes - dann mußte sie ja wieder auftauchen. Nun, vielleicht würde er einen Extra-Tag in New Orleans einlegen und sie zu einem Stadtbummel einladen… wenn sie sich einladen ließ.

Und da war noch eine andere Frage, die ihn nicht wieder los ließ.

Was, wenn es sich tatsächlich um Sara Moon handelte? Was, wenn sie erfuhr, wer er war? Sie waren sich nie über den Weg gelaufen, und sie konnte ihn nicht kennen, während er ihre Personenbeschreibung von Zamorra hatte. Aber worauf ließ er sich ein, wenn er es mit der Schwarzmagierin Sara Moon zu tun bekam? Er war kein Professor Zamorra, der sich gegen höllische Angriffe spielend leicht zur Wehr setzen konnte. Er konnte höchstens versuchen, Zamorra anrufen zu lassen, damit er herkam. Wenn Möbius sich nicht irrte, war Zamorra sogar auf der Suche nach der Druidin. Aber da der Parapsychologe sich ständig überall in der Welt herumtrieb, würde es nicht einfach sein, ihn zu erreichen. Hier, während der Reise, hatte Möbius keine Möglichkeit, Zamorra über den Transfunk anzusprechen…

»Wir werden sehen«, brummte er. »Erst einmal muß sie überhaupt wieder auftauchen. Solange sie sich in ihrer Kabine verkriecht, ist ohnehin nichts zu machen…«

***

Sein Verdacht stimmte.

Es handelte sich bei der Frau tatsächlich um die entartete Druidin Sara Moon. Aber sie war mehr als nur eine Druidin.

Sie war die derzeitige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN!

Nicht einmal die Ewigen selbst wußten, daß eine Frau die Herrschaft über sie ausübte. In ihrer Funktion als Herrscherin pflegte sie sich grundsätzlich nur getarnt zu zeigen - mit Helmmaske und lockerem Overall, so daß nichts von ihrem Körper zu erkennen war. Ihre Stimme wurde durch einen Vokoder verzerrt und war nicht zu entziffern. Das Rangabzeichen war ihr Machtkristall.

Das heißt - er war es gewesen.

In einer anderen Dimension war es zu einem Kampf zwischen der ERHABENEN sowie Professor Zamorra, Ted Ewigk und dem Druiden Gryf gekommen. Dabei war Sara Moons Machtkristall zerstört worden. Die Zerstörung hatte den Untergang jener Dimension ausgelöst, und die drei Menschen waren gerade noch entkommen. Sie waren sicher gewesen, der ERHABENE, dessen Identität ihnen nach wie vor unbekannt war, sei in der sterbenden Dimension umgekommen .

Aber der Herr der Hölle hatte sie gerettet und ihr vorübergehend Asyl gewährt. [2]

Dort hatte sie sich bemüht, einen neuen Machtkristall zu erschaffen. Denn ohne ihn konnte sie ihren Anspruch auf den Thron nicht erhalten.

Allerdings durfte kein Ewiger erfahren, daß ihr Kristall vernichtet worden war. Denn dann würde man sie kein zweites Mal auf den Herrscherthron steigen lassen. Ein Ewiger wurde nie zweimal hintereinander zum ERHABENEN. Verlor er seinen Rang, konnte er ihn niemals wieder erringen.

Aber sie wollte die Macht, die sie endlich erreicht hatte, nicht wieder abgeben. Deshalb blieb sie lieber für eine Weile verschollen, um dann mit einem neuen, funktionierenden Machtkristall wieder aufzutauchen, so als wäre nie etwas geschehen. Das schien ihr die beste Lösung zu sein. Deshalb hatte sie das Asyl in der Hölle gern genutzt.

Aber dann war man ihr dort auf die Spur gekommen. Und sie hatte es vorgezogen, der Hölle den Rücken zuzukehren. Sie brauchte einen anderen ruhigen Ort, an dem niemand sie vermutete.

Ihr neuer Kristall, geschaffen mit der Kraft ihres Geistes, war längst im Entstehen. Als sie die Hölle verließ, hatte er bereits die neunte Rangstufe von insgesamt dreizehn erreicht. Aber mit jeder weiteren Stufe wurde es schwieriger. Es war nicht jedem gegeben, einen Dhyarra dreizehnter Ordnung zu erschaffen. Es war die Voraussetzung dafür, das Amt des ERHABENEN anstreben zu können. Die wenigsten Ewigen schafften es. Und es hatte nie einen gegeben, der ein zweites Mal einen Machtkristall schuf.

Allerdings hatte man auch nie einem Ewigen diese zweite Chance gegeben…

Sara Moon hoffte, auf diesem Schiff in der Abgeschiedenheit ihrer Kabine die Ruhe und Ungestörtheit zu finden, die sie brauchte, um an ihrem Kristall weiterzuarbeiten. Niemand würde damit rechnen, daß sie sich ausgerechnet hier aufhielt.

Stephan Möbius kannte sie nicht.

Sie konnte deshalb auch nicht wissen, daß er sich an Bord befand. Denn sie verzichtete darauf, die anderen Passagiere mit ihrer Druiden-Kraft telepathisch zu sondieren. Sie brauchte ihre Kraft für den Kristall.

So konnte sie auch nicht ahnen, daß jemand nach ihr suchte, um sie zu entlarven…

***

Carsten Möbius hatte in der Tat alles exakt vorgeplant und geregelt. Er hatte einen Zeit- und Flugplan aufgestellt, der Zamorra und Nicole keine Sekunde Ruhe gönnte. Die Lande- und Startzeiten der Flugzeuge waren so aufeinander abgestimmt, daß es keine Wartezeiten gab, damit aber auch keine Gelegenheit, sich vor Erreichen des Schiffes noch neu einzukleiden. Immerhin waren Zamorra und Nicole auf diese Reise ja nicht vorbereitet gewesen. Sie waren nur nach Frankfurt gekommen, um sich dort mit dem Finanzberater zu unterhalten, und dementsprechend nicht auf eine größere Tour eingerichtet gewesen. Der Zeitplan ließ ihnen keine Möglichkeit, zwischendurch einen Abstecher nach Beaminster-Cottage oder Château Montagne zu machen. Zamorra konnte froh sein, daß er immerhin sein »Einsatzköfferchen« mit den magischen Hilfsmitteln ständig bei sich führte.

Der Klimawechsel machte ihnen weniger Schwierigkeiten. Sie waren beide ständig in aller Welt unterwegs und wechselten zwischen Klima- und Zeitzonen sooft hin und her, daß sie sich längst daran gewöhnt hatten. Nicht aber an dieses überraschende Tempo.

Dabei hatte Carsten aus seiner Sicht recht.

Auch wenn weder Zamorra noch Nicole daran glauben konnten, daß wirklich etwas geschehen würde, würden sie sich ewige Vorwürfe machen, wenn der Ernstfall tatsächlich eintraf und sie nicht an Bord des Schiffes waren, um ihn zu verhindern. Und -sie würden Carsten nicht mehr reinen Gewissens in die Augen sehen können. Deshalb verzichtete Nicole schweren Herzens auf ihren Wunsch nach einem Einkaufsbummel auf den Bermudas, obgleich der Zeitplan ihnen hier erstmals etwas Luft dafür gelassen hätte -wenn auch nicht offiziell.

Der junge Charterpilot des kleinen Sikorsky-Hubschraubers hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn der Weiterflug erst später stattfände. Er erkundigte sich sogar sofort, ob Zamorra und Nicole sofort fliegen wollten, oder ob sie erst noch einen Aufenthalt haben wollten, um sich die Stadt anzusehen und einzukaufen. Das aber würde bedeuten, daß sie erst im Laufe des nächsten Tages weiterfliegen konnten. Denn sie hatten zwar durch die Zeitverschiebung fünf Stunden dazugewonnen, aber um acht, halb neun Uhr abends hatten auch auf den Bermudas die Läden bereits geschlossen. Und die Shops am Flughafen gefielen Nicole zwar, nicht aber das Angebot und die Preise.

»Wenn Ihre Maschine aufgetankt ist, können wir sofort fliegen«, sagte Zamorra. »Um so eher erreichen wir die MONICA REGINA. Wie lange wird der Flug ungefähr dauern, Sir?«

John, der junge Pilot, zuckte mit den Schultern. »Eine Stunde oder zwei, je nachdem, wo sich das Schiff inzwischen befindet. Es wird teilweise mit Gegenströmungen zu tun haben, mit Ausläufern des Golfstroms, aber man kann nie genau Vorhersagen, wie stark diese Strömungen tatsächlich zum Tragen kommen. Es gibt zu viele unterschiedliche Faktoren, die hierbei zusammenspielen.«

»Das heißt, Sie wissen nicht, wo das Schiff sich befindet, Sir?« fragte Nicole.

John nickte.

»Es steht schätzungsweise in südlicher Richtung«, sagte er. »Vielleicht ist es hundert Meilen entfernt, vielleicht mehr oder weniger.«

»Und wie wollen Sie es da finden? Wollen Sie den ganzen Ozean danach absuchen?«

»Es gibt Funk«, lächelte der Pilot. »Ich werde mich einweisen lassen. Von daher wird es keine Schwierigkeiten geben, denke ich.«

Wenig später waren sie bereits mit dem Hubschrauber in der Luft.

Zamorra fragte sich, ob Carsten mit seiner Besorgnis nicht etwas übertrieb. Sicher - im sogenannten Bermuda-Dreieck, diesem Gebiet zwischen den Bermuda-Inseln, der Südspitze Floridas und Puerto Rico, verschwanden allein seit dem zweiten Weltkrieg annähernd hundert Flugzeuge und Schiffe spurlos aus der Welt, und man schätzte, daß rund tausend Menschen dort in den letzten dreißig Jahren den Tod fanden. Aber nie wurden Leichen gefunden, nie Trümmer entdeckt, nicht einmal Ölflecken geborstener Schiffe auf dem Meer. Aber alle die betroffenen Schiffe hatten nie die Größe der MONICA REGINA erreicht. Es war recht zweifelhaft, ob der Passagierliner tatsächlich bedroht war. Und trotz der erschreckend hohen Zahl verschwundener Objekte war die Gesamtzahl doch noch sehr gering. Die Wahrscheinlichkeit, sein Auto auf dem Parkplatz mit einer Beule wiederzufinden, ist größer als die, im Bermuda-Dreieck zu verschwinden.

Und Zamorra fragte sich weiterhin, wie er ein etwaiges Verschwinden verhindern sollte.

Würde er es überhaupt bemerken?

Es gab den Bericht eines Flugzeuges, das im fraglichen Gebiet für die Dauer von etwa zehn Minuten von allen Radarschirmen verschwand, und das auch in dieser Zeitspanne nicht über Funk zu erreichen war. Nachdem es wieder auftauchte und landete, stellte sich heraus, daß sämtliche Uhren an Bord um etwa zehn Minuten nachgingen - sie mußten exakt die Zeit des Verschwundenseins nicht registriert haben… der Fall ist bis heute nicht endgültig geklärt worden. An Bord des Flugzeuges selbst hatte niemand etwas von dem Vorfall bemerkt.

Zamorra beschloß, sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen, sondern einfach davon auszugehen, daß Carsten sich mit seinem unguten Gefühl einfach täuschte und daß nichts geschehen würde. So konnten sie vielleicht zwei Tage lang eine Schiffsreise genießen, und das auf Kosten des Konzerns.

John nahm Funkverbindung mit dem Schiff auf und ließ sich einweisen. Nach nicht ganz einer Stunde erreichte der Hubschrauber das Passagierschiff, das sich gut neunzig Meilen südöstlich der Inseln befand und mit einer Geschwindigkeit von etwa dreißig Knoten, ungefähr 55 Kilometer pro Stunde, vorwärts bewegte. Der Pilot erhielt die Erlaubnis, auf dem Landedeck für Sanitätshubschrauber niederzugehen und seine beiden Passagiere dort abzusetzen. Kaum waren Zamorra und Nicole mit ihren kleinen Reisekoffern ausgestiegen, als die Maschine bereits wieder abhob und als dunkler Punkt am Sternenhimmel verschwand. Schon bald waren die flackernden Positionslichter der Maschine nicht mehr zu sehen.

Der Pilot hatte es eilig, wieder nach Hause zu kommen - je früher er wieder daheim war, desto mehr hatte er noch von der Nacht.

Zamrora sah auf die Uhr.

Es war halb zehn abends. Gerade die richtige Zeit, das Restaurant aufzusuchen, ein gepflegtes Abendessen einzunehmen und danach herauszufinden, in welcher der zahlreichen Bars sich Stephan Möbius jetzt herumtrieb.

***

Zu dieser Zeit legte Sara Moon eine Pause ein.

Es war nicht die erste. Sie konnte einfach nicht ununterbrochen an dem Kristall arbeiten. Es zehrte sie aus und erschöpfte sie, und es wurde immer schwieriger. Aber sie hatte es jetzt, nach Tagen voller geistiger Anspannung und Konzentration, geschafft, den Dhyarra auf die zehnte Rangstufe hochzuformen. Eine Stunde konzentrierter Arbeit, drei Stunden Ruhe, eine Stunde Arbeit… das war ihr Rhythmus gewesen, und nur wenn sie schlafen mußte, waren die Pausen etwas länger geworden.

Aber jetzt hatte sie einen entscheidenden Punkt erreicht. Sie wollte pausieren und neue Kraft schöpfen. Einen ganzen Ruhetag… das würde angebracht sein. Sie beschloß, das Schiff endlich ein wenig näher kennenzulernen.

Drei Tage für eine Rangstufe… sie kannte sich und ihr Arbeitstempo, ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten. Damals, als sie zum ersten Mal einen Machtkristall schuf, hatte es länger gedauert. Monate hatte sie damit zugebracht, ihre Kräfte zu aktivieren und gezielt einzusetzen. Jetzt ging es schneller, weil sie wußte, worauf sie sich im Wesentlichen konzentrieren mußte.

Sie hatte ihre Erfahrung gemacht und konnte jetzt davon zehren.

Dennoch…

Sie schätzte, daß sie die elfte Stufe erst nach fünf oder sechs Tagen erreichen würde. Für das Erreichen der Zwölften würde sie vielleicht zwei Wochen benötigen, und dann noch einmal einen Monat für die letzte, die dreizehnte Stufe. Je stärker der Kristall, desto größer die Anforderungen.

Sie hoffte, daß man ihr diese Zeit gab.

Noch war sie sich nicht schlüssig, ob sie die Rückreise ebenfalls auf dem Schiff machen sollte, oder ob sie sich irgendwo in den USA verkroch, um dort in aller Stille weiterzuarbeiten. Das Schiff bot sich natürlich an, weil niemand damit rechnen konnte, daß sie sich ausgerechnet hier befand. Aber mehrmals mit einem Passagierliner hin und her zu fahren, würde irgendwann Mißtrauen erregen. Und wer konnte wissen, ob dann nicht Agenten der DYNASTIE davon erfuhren? Schon seit langen Zeiten hatten sie ihre Informanten auch in Wirtschaftsunternehmen. Das war nicht erst seit der Zeit des Patriarchen so, der sich mit dem Möbius-Konzern angelegt hatte, nachdem er sich als einer der Manager dort einschlich…

Vielleicht gab es auch ein anderes Schiff, mit dem sie von New Orleans aus Weiterreisen konnte. Sie wollte sich informieren. Vielleicht konnte ihr schon das Personal der MONICA REGINA entsprechende Auskünfte erteilen. Auf einem Schiff würde sie jedenfalls niemand vermuten, erst recht nicht in der schnellebigen Zeit des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts, in dem selbst Flugzeuge manchmal schon zu langsame Fortbewegungsmittel waren.

Sara Moon legte den Kristall aus den Händen. Sie erfrischte sich unter der Dusche, schlüpfte in frische Kleidung und verließ ihre Kabine, die sie sorgfältig abschloß. Den Kristall ließ sie dort. Er brauchte jetzt eine oder zwei Stunden, um sich endgültig zu stabilisieren.

Sara Moon schlenderte über den Korridor und benutzte die Treppen, bis sie schließlich ins Freie hinaus trat. Sie fuhr zweiter Klasse, also ziemlich weit unten. Es ging ihr dabei nicht einmal um das Geld, denn davon konnte sie jederzeit so viel beschaffen, wie sie nur brauchte. Es war eher eine Sache der Tarnung. In der VIP-Klasse kümmerte man sich für ihre Begriffe viel zu sehr um die Passagiere, und das wollte sie vermeiden. Sie wollte nach Möglichkeit in Ruhe gelassen werden. Am Capitain’s Dinner war sie nicht interessiert. Es war schon ärgerlich genug, daß sie an der vorgeschriebenen Rettungsübung hatte teilnehmen müssen. Zu ihrem Glück war es ihr da nie gelungen, einem grauhaarigen Mann aus dem Weg zu gehen, der sie bei ihrer Ankunft mit unverhohlenem Interesse betrachtet und auch angesprochen hatte. Er hatte sie bei der Übung vielleicht nicht einmal gesehen.

Aber vielleicht sollte sie sich jetzt doch einmal unter die Menschen mischen. Sie brauchte nach der ungeheuren Anstrengung, die hinter ihr lag, Abwechslung. Sie war üerrascht, daß es spät abends und draußen bereits dunkel geworden war - sie hatte bei ihrer Arbeit mit dem Kristall wieder einmal jegliches Zeitgefühl verloren. Nun, die Bars und Discotheken hatten noch lange geöffnet.

Sie hörte den Hubschrauber abfliegen, als sie ins Freie trat und die frische Brise ihr Haar wehen ließ. Unwillkürlich sah sie wie viele andere Passagiere, die sich gerade draußen befanden, der davonfliegenden Maschine nach.

Ein wenig wunderte sie sich darüber. Daß Schiffe Besuch aus der Luft bekamen, war ungewöhnlich. Es gab nur zwei triftige Gründe dafür: entweder kam Polizei an Bord - aber das war unwahrscheinlich, weil es einfacher war, mit Ermittlungen und Verhaftungen zu warten, bis das Schiff in Hafennähe kam, denn wer über Bord sprang, überlebte da draußen ohnehin nicht -oder es hatte einen Krankheits- oder Unfall gegeben, mit dem der Schiffsarzt selbst nicht zurechtkam. Und auch das war noch ziemlich unwahrscheinlich.

Schulterzuckend setzte Sara Moon ihren Weg fort. Sie beschloß, jemanden von der Besatzung zu fragen, was sich da abgespielt hatte.

Es war bestimmt nicht sonderlich wichtig.

***

»Ich bin Steve B. Yerl, der Capitain dieses Schiffes. Willkommen an Bord«, sagte der Mann mit dem kurzgeschnittenen Haar, der eine blütenweiße Uniform mit goldenen Verzierungen trug. »Ich hoffe, Sie hatten eineç angenehmen Flug. Sind Sie mit der Unterbringung zufrieden?«

»Oh, schon«, sagte Zamorra. Sie hatten sich gerade in der Luxussuite umgesehen, die sich im obersten Deck befand. Der Parapsychologe lächelte den Captain an. Der war garantiert nur persönlich hergekommen, um seine Neugierde zu befriedigen. So seltene Tiere sah man nicht alle Tage, die mit dem Hubschrauber aufs Schiff gebracht wurden, zwei Tage bevor das den Zielhafen erreichte.

»Einen Schiffsplan, mit dem Sie alle Einrichtungen der MONCA REGINA spielend leicht finden können, liegt im obersten Fach des Schreibtisches«, sagte der Captain. »Aber das hat Ihnen der Steward sicher schon mitgeteilt. Sehen Sie, Monsieur Zamorra… ich bin sicher etwas unverschämt, wenn ich meine Neugierde so unverhohlen zeige, aber ich bitte Sie, es mir zu verzeihen und meine Entschuldigung in Form einer Einladung zum Abendessen anzunehmen, sobald Sie sich erfrischt haben. Denn ich bin sicher, daß Sie noch hungrig sind nach dem langen Flug. Sie kommen direkt aus Deutschland, nicht wahr? Ich hatte nicht gedacht, daß das so schnell ginge. Aber ich freue mich für Sie…«

Zamorra nickte. »Die Einladung nehmen wir gern an, Captain. Sie möchten jetzt wissen, wer wir wirklich sind und was wir konkret hier wollen, nicht wahr?«

»So könnte man den Grund meiner Neugierde umschreiben«, sagte Captain Yerl. »Sehen Sie, es ist meine Pflicht, über jeden einzelnen meiner Passagiere eingehend informiert zu sein. Normalerweise bekommen wir von der Reederei eine Passagierliste mit den notwendigen persönlichen Daten, die wir brauchen. Von Ihnen haben wir zwangsläufig keine Informationen, da Sie ja bis jetzt nicht auf der Passagierliste standen. Mister Möbius, der am Telefon mit mir sprach, bat mich nur, Ihnen und Ihrer Begleiterin jegliche Unterstützung zu gewähren, worum auch immer es sich handeln möge.«

Zamorra hob die Brauen. »Möbius hat mit Ihnen direkt telefoniert, nicht mit Ihrer Reederei?«

»Die Reederei teilte mir mit, er wolle mich über Funktelefon sprechen. Alles andere hat er wohl intern abgeklärt. Mir teilte er dann nur mit, daß Sie per Hubschrauber an Bord gebracht werden würden…«

»Interessant. Noch interessanter, daß er das alles so schnell regeln konnte«, sagte Nicole, die aus dem Hintergrund auftauchte. Sie hatte sich ein einfaches Kleid übergeworfen. »Die Sache wurde nämlich erst gestern abend spruchreif. Ich war überrascht, daß er unsere Kabine so schnell reservieren konnte…«

»Es ist immer mindestens eine Luxuskabine zur Verfügung der Reederei frei«, erklärte Yerl. »Der Möbius-Konzern hat eine starke Beteiligung an unserer Reederei.«

Zamorra hob die Brauen. »Steckt zufällig auch Tendyke Enterprises, Inc. mit im Geschäft?«

Knapp nickte Yerl. »Beide mit 25 Prozent.«

»Die Welt ist doch klein«, sagte Nicole. »Zamorra, wie sieht’s mit deinem Hunger aus? Wir sollten nachforschen, ob das Bordrestaurant noch geöffnet und die Küche unter Dampf hat. Ich fürchte, wir werden nicht mehr lange warten dürfen.«

»Der Captain war so freundlich, uns zum Essen einzuladen«, sagte Zamorra. »Ein Viertel unseres heutigen Essens zahlt also Carsten Möbius, das andere Viertel Robert Tendyke. Über die verbleibende Hälfte werde ich mir vorerst keine Gedanken machen.«

»Wir haben nicht nur ein Restaurant, Mademoiselle, sondern mehrere Speisesalons, zwischen denen Sie wählen dürfen…« sagte Yerl schmunzelnd.

»Salons… o weh«, seufzte Nicole. »Wir hätten doch einen Einkaufsbummel einschieben sollen, Chérie. Mit diesem billigen Kleid kann ich mich doch in keinem Salon sehen lassen, wo jeder mit Smoking und Abendkleid aufkreuzt…«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Mademoiselle Duval«, sagte Yerl. »Ganz so streng sind die Sitten bei uns nicht, außerdem ist die eigentliche Dinner-Zeit schon vorbei. Die meisten Passagiere sind längst wieder irgendwo auf dem Schiff unterwegs. Wenn Sie mir bitte folgen möchten… Denn in dem Punkt stimmt es: es wird Zeit. Auch meine Autorität als Kapitän reicht nicht, die Küche über Gebühr lange geöffnet zu halten.«

Nicole hakte sich bei Zamorra unter.

»Vielleicht treffen wir ja auch unterwegs auf Stephan Möbius«, sagte sie. »Wo ist der überhaupt untergebracht, Captain?«

Yerl lächelt wieder.

»In der Suite genau neben Ihrer, Mademoiselle.«

***

Am Eingang des First-Class-Speisesalons wurde Sara Moon höflich, aber bestimmt umgeleitet. Ein Steward tauchte vor ihr auf, erkundigte sich nach ihrem Wunsch und empfahl ihr das Restaurant zwei Decks tiefer, das zur Touristenklasse gehörte.

Sara Moon hatte kein Interesse daran, sich unberechtigt in einen Erste-Klasse-Salon zu mogeln, obgleich es gerade ihr doch möglich gewesen wäre. Sie brauchte nur ihre magischen Kräfte einzusetzen. Eine kleine hypnotische Beeinflussung…

Aber wozu? Das Essen war dort auch nicht besser, nur teurer, allenfalls die Atmosphäre, die in ihrer Kategorie schon vornehm und luxuriös war, war dort noch etwas vornehmer und luxuriöser. Immerhin wurde sehr genau unterschieden, und wer unberechtigt irgendwo Platz nehmen wollte, dem wurde klargemacht, daß jèder Platz persönlich reserviert sei. Und das Personal kannte seine Gäste - oder zumindest die nicht, die auch nicht hierher gehörten.

Sie lächelte, ließ sich den Weg beschreiben und schlenderte davon. Den Aufenthalt hier oben konnte ihr zumindest niemand streitig machen. Und sie war dabei, das Schiff näher kennenzulernen. Aber der dezente Verweis aus dem Salon hatte ihr klargemacht, daß es vielleicht doch sinnvoll war, etwas zu essen - bisher hatte sie sich alles in die Kabine bringen lassen. Heute abend hatte sie darauf verzichtet, weil sie ihren »Erkundungsgang« machen wollte, und die Zeit schritt immer weiter voran.

Als sie die breite Treppe erreichte, die nach unten führte, hörte sie hinter sich Stimmen. Sie wandte sich um. Von der anderen Seite her tauchte ein Mann in weißer Borduniform auf. Der Kapitän, wie Sara unschwer erkannte. Und in seiner Begleitung…

Sie verschwand blitzschnell hinter einer Säule.

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie. »Zamorra? Zamorra und Nicole Duval? Das ist unmöglich! Wie können sie mich hier gefunden haben?«

Sie widerstand der Versuchung, mit ihrer Druiden-Kraft nach den Gedanken der beiden Menschen zu tasten. Sie hätte sie ohnehin nicht lesen können, weil Zamorra und Nicole Sperren in sich besaßen. Sara Moon hätte nur feststellen können, daß die beiden Menschen anwesend und bei Bewußtsein waren, mehr nicht. Aber andererseits könnte Zamorra mit seinem Zauberamulett seinerseits Sara Moon anpeilen.

Vorsichtig spähte sie um die Säule herum und sah das Trio in jenem Restaurant verschwinden, aus dem man sie Augenblicke vorher hinauskomplimentiert hatte. In diesem Augenblick war sie darüber heilfroh.

Undenkbar, wenn sie dort ahnungslos gesessen und plötzlich Professor Zamorra vor ihr gestanden wäre…

So war sie wenigstens einigermaßen vorgewarnt. Sie konnte sich auf Zamorras Anwesenheit einstellen.

Das also war der Grund der Hubschrauberlandung gewesen! Der Helikopter hatte Zamorra und seine Gefährtin an Bord gebracht. Früher konnten sie noch nicht dagewesen sein, denn sonst wären sie Sara bestimmt aufgefallen - und sie ihnen. Ihr silbernes Haar verriet sie den Gegner schon von weitem.

Und es gab nur einen einzigen Grund für ihre beiden Gegner, hier noch an Bord zu kommen, zwei Tage vor dem Ende der Reise! Der Grund war sie, Sara Moon. Irgendwie hatte Zamorra herausgefunden, daß sie hier an Bord war, und war gekommen, um sie unschädlich zu machen! Aber wie war er darauf gestoßen, daß sie sich hier eingeschifft hatte? Das war doch fast unmöglich! Er konnte nicht einmal mit Bestimmtheit wissen, daß sie überhaupt noch lebte! Es sei denn, Magnus Friedensreich Eysenbeiß war zum Verräter geworden. Aber der konnte davon keine Vorteile haben…

Halt! Leonardo deMontagne… nein. Der Fürst der Finsternis schied ebenfalls aus. Er würde von seinem Wissen allenfalls eigenes Kapital schlagen, es aber niemals einem Gegner preisgeben.

Blieb Wang Lee Chan, der mongolische Leibwächter Leonardos. Er war für Sara Moon undurchsichtig. Sie durchschaute seinen Charakter nicht. Er war vielleicht des Verrates fähig. Aber dazu mußte er sich erst einmal mit Zamorra verbünden…

Rätsel! Geheimnisse!

Es brachte nichts, zu grübeln und sich den Kopf zu zerbrechen. Sie mußte handeln. Selbst wenn Zamorra nichts von ihrer Anwesenheit wußte und aus einem völlig anderen Grund an Bord gegangen war, war schon seine Anwesenheit keine Gefahr für sie. An diesen anderen Grund konnte sie zwar nicht glauben, weil ihr selbst nichts aufgefallen war, was Zamorras Anwesenheit erforderte. Aber dennoch…

Sie konnte an ihrem Kristall nicht mehr Weiterarbeiten.

Zamorra würde ihre magische Aura sofort erkennen. Und er würde seine Chance nutzen und zuschlagen. Und selbst so, im passiven Zustand, konnte er auf sie stoßen.

»Also werde ich verschwinden«, murmelte sie. Sie trat hinter der Säule hervor und schritt über die Treppe abwärts. Zurück zur Kabine, alles zusammenpacken, den Kristall mitnehmen und das Schiff verlassen. Per zeitlosem Sprung war das kein Problem. Diese besondere Fähigkeit der Druiden vom Silbermond, kraft eines Gedankens ohne eine Sekunde Zeitverlust von einem beliebigen Ort zu einem beliebigen anderen Ort zu »springen«, hatte sie auch nach ihrem Überwechseln zu den Mächten der Finsternis nicht verloren.

Es gefiel ihr nicht, schon wieder einmal die Flucht ergreifen zu müssen, aber was blieb ihr anderes übrig? Unter anderen Umständen hätte sie sich Zamorra zum Kampf gestellt, aber dann wurde vielleicht ruchbar, daß sie ihren Machtkristall verloren hatte. Das Risiko wollte sie nicht eingehen.

Also verzichtete sie auf einen Kampf gegen den Meister des Übersinnlichen. Erst, wenn ihr neuer Machtkristall fertig war, wollte sie wieder aus der Versenkung auftauchen.

Beim Erreichen des nächsten Decks prallte sie gegen einen Mann, der sofort zupackte und sie festhielt…

***

Beim Betreten des Salons stutzte Zamorra. Deutlich spürte er eine leichte Erwärmung seines Amuletts, das er am silbernen Kettchen vor der Brust trug. Das bedeutete, daß eine magische, höchstwahrscheinlich schwarzmagische Kraftquelle sich in der Nähe befand.

Sollte Carsten Möbius mit seiner düsteren Ahnung doch recht haben? Schwarze Magie auf der MONICA REGINA?

Unwillkürlich sah Zamorra sich um. Aber er konnte nichts und niemanden entdecken, der für die Kraftquelle verantwortlich war.

Captain Yerl führte sie zu einem der Tische. Aber Zamorras Unruhe war geweckt. Er war mit seinen Gedanken bei der Kraftquelle, als ein Steward die Speisekarte reichte. Zamorra überflog die Karte, wählte und gab sie zurück. Was Yerl erzählte, bekam er kaum mit. Er versuchte, das Amulett mit starken Gedankenbefehlen dazu zu bringen, nach der fremden Magie zu forschen. Aber die handtellergroße Silberscheibe reagierte äußerst träge. Es lag wahrscheinlich daran, daß Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, vor wenigen Tagen wieder einmal zugeschlagen hatte. Er hatte immer noch eine gewisse Kontrolle über das Amulett und konnte es auch aus der Ferne mit einem magischen Befehl abschalten. Und genau das war geschehen. Wie immer in diesen gottlob seltenen Fällen hatte Zamorra erhebliche Mühe gehabt, Merlins Stern wieder zu aktivieren. Das Amulett mußte sich erst wieder warmarbeiten.

Es verriet ihm jetzt nur die Anwesenheit der Kraftquelle, nicht einmal die Richtung. Dafür war wohl etwas mehr nötig als nur ein Gedankenbefehl.

Zamorra erhob sich. »Ihr entschuldigt mich sicher für ein paar Minuten«, sagte er und strebte dem Ausgang zu. Captain wollte ihm etwas nachrufen, ließ es dann aber, als er Zamorras Zielstrebigkeit bemerkte.

»Wo will er denn hin?« fragte er erstaunt. »Die Toiletten sind doch dort drüben…«

»Vermutlich hat er irgend etwas vergessen«, lenkte Nicole ab. Sie ahnte, daß Zamorra eine Spur aufgenommen hatte, und begann sich auch ihre Gedanken zu machen. Es war eigentlich schon verblüffelnd.

Aber Captain Yerl brauchte nicht unbedingt etwas von verblüffenden Erkenntnissen dieser Art zu erfahren. Er würde es sowieso entweder gar nicht erst glauben oder sich übertriebene Sorgen um sein Schiff machen.

Nicole verwickelte ihn in ein Gespräch.

Währenddessen öffnete Zamorra draußen auf dem breiten Gang sein Hemd und legte das Amulett frei. Er berührte einige der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem äußeren Rand und verschob sie. Damit löste er bestimmte Funktionen aus, die er mit einem Gedankenbefehl allein nicht hatte erzwingen können.

Wo war der Ausgangspunkt der fremden magischen Ausstrahlung?

Da war nichts mehr…

Der Impuls war erloschen, so als habe sein Sender bemerkt, daß er aufgefallen war, und schirme sich jetzt ab. Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts. Er war fast sicher, daß der Impuls aus Richtung der Treppe gekommen war. Aber das Amulett konnte jetzt nichts mehr wahrnehmen. Auch die Erwärmung war wieder verloschen.

Auch an der Treppe war nichts.

Aber dann, unten am Treppenaufgang, ertönte ein Aufschrei. Der Schrei einer Frau.

Zamorra starrte nach unten.

Und dann jagte er mit weiten Sprüngen die Treppe abwärts…

***

Manche Dinge sprechen sich schnell herum, manche wiederum langsam. Stephan Möbius erfuhr von der kurzen Landung eines Hubschraubers, als er gerade sein frisch gezapftes Bier auf die Tresenplatte gestellt bekam. Da unterhielten sich in seiner Nähe an einem der angrenzenden Tische zwei Leute nicht gerade leise über das unerhörte Ereignis, das ein wenig Abwechslung in den Schiffsalltag brachte. Ein Hubschrauber hatte einen Mann und eine Frau aufs Schiff gebracht und war anschließend wieder verschwunden. Wer konnte denn so närrisch sein, sich zwei Tage vor Ende der Reise noch an Bord bringen zu lassen? Jemand, der seinen Urlaub auf den Bermudas beendet hatte und jetzt per Schiff zurückkehren wollte? Aber es gab doch genug Schiffslinien, die die Inseln direkt ansteuerten! Und außerdem - wer sich schon die Mühe machte, zum Schiff zu fliegen, der konnte auch statt mit einem unbequemen Hubschrauber mit einem schnellen Charter-Jet direkt zum Kontinent fliegen…

Stephan Möbius schaltete seine Ohren wieder auf Durchzug und dachte sich nichts weiter dabei. Er kannte genug Leute, die viel Geld hatten, und sich solche Verrücktheiten leisteten. Er hatte auch Geld, aber verrückt spielte er deswegen noch lange nicht. Dafür war ihm das Geld viel zu schade. Da steckte er die Überschüsse lieber karitativen Einrichtungen zu.

Möbius trank sein sauber gezpaftes Bier. Er ließ es nicht lange stehen, damit es nicht ausschalte, fand, daß er einen kleinen Spaziergang bis zur nächsten Bar machen könnte in der Hoffnung, daß ihm die Silberhaarige durch Zufall doch noch über den Weg lief, und setzte sich in Marsch.

Er hatte erfahren, daß seine Firma Beteiligungen an der Reederei hatte, aber er hatte auch keine Lust, diese Beziehung zu aktivieren und damit eine Auskunft zu erpressen. So wichtig war ihm die Sache nun auch wieder nicht.

Er war ahnungslos, als er die Treppe erreichte.

Er kam von der Seite.

Die junge Frau, die in fliegender Hast herunterstürmte, kam von oben, bog in seine Richtung ab und lief ihm förmlich in die Arme. Er sah silbernes Haar, erkannte seine Chance und packte zu. Er hielt die Frau einfach fest.

»Hallo«, stieß er hervor. »Sie…«

Seine geplante lustige Bemerkung wurde übertönt von ihrem Aufschrei. Im nächsten Moment erhielt er einen Handkantenschlag, der ihn zwang, seinen Griff zu lösen. Er taumelte zurück, sah Augen, die schockgrün aufgrellten, und dann sah er überhaupt nichts mehr.

Er hörte nur rasend schnelle Schritte!

Lieber Himmel, bin ich blind geworden? fragte er sich entsetzt. Er sah nichts mehr! Um ihn herum war grenzenlose Schwärze! Aber wie hatte es die silberhaarige Frau geschafft, ihn so zu blenden? Er hatte doch überhaupt nichts gespürt, auch kein Zischen gehört, das von einem blendenden Kampfgas kommen konnte!

Da waren noch andere Schritte. Sie kamen von oben, kaum weniger hastig. Jemand packte ihn, der mit den Händen versuchte, die Augen zu reiben und dazu zu bewegen, wieder ihre Tätigkeit aufzunehmen.

»Stephan, was ist passiert? Stephan…?«

Das war doch Zamorras Stimme?

Wie kam der denn hierher?

Im gleichen Moment begriff Möbius, daß das kein Zufall mehr war. Wenn Zamorra hier war, dann mußte er der Hubschrauber-Typ sein - und dann war die Silberhaarige tatsächlich Sara Moon.

»Hinterher!« keuchte er. »Da… da läuft sie! Schnapp sie dir…«

Zamorra spurtete schon wieder weiter, weil er annehmen mußte, daß mit Möbius alles in Ordnung war, wenn der ihm sogar die Richtung zeigen konnte. Aber es gab nui? die eine Richtung.

Möbius dagegen begriff langsam, daß er seine Augen durch ständiges Reiben nicht mehr anregen konnte. Sie begannen nur zu schmerzen und zu tränen, mehr geschah aber nicht. Er war blind geworden.

Durch Sara Moon!

Jetzt wurde ihm auch das klar. Sie hatte sich mit Magie gewehrt, mit ihrer verdammten Druiden-Magie! Damit hatte sie ihm blitzschnell das Augenlicht geraubt.

Der Schock packte ihn.

An Zamorra dachte er nicht mehr, aber daran, daß er vielleicht nie wieder würde sehen können. Gab es etwas Schlimmeres, als das Augenlicht zu verlieren und den Rest des Lebens in immerwährender Dunkelheit zu verbringen?

Ein Mensch, der mehr als sieben Jahrzehnte lang sehend gewesen war, der vor Gesundheit strotzte und alle Schönheiten des Lebens und der Welt genoß, konnte von einem Moment zum anderen nicht mehr sehen, ohne jede Vorbereitung.

Das verkraftete er nicht…

***

Sara Moon reagierte reflexhaft. Blindlings schlug sie zu, lange trainierte Abwehrgriffe, und hielt sich den Mann vom Leibe. Sie registrierte nicht einmal, wer er war, sie wußte nur, daß er sie festhalten wollte. Ausgerechnet jetzt.

Sie blendete ihn.

Sie rannte weiter. Da hörte sie hinter sich auf der Treppe Schritte, sah sich um und erkannte Zamorra, der gerade auf den anderen Angreifer traf.

Sie löste den zeitlosen Sprung aus.

Blindlings floh sie vor Zamorra, ohne ein bestimmtes Ziel anzupeilen!

Der unkontrollierte Sprung trug sie vom Schiff.

Sie fühlte sich schwerelos. Etwas länger als eine Sekunde, dann schlug sie in aufspritzendem Wasser ein und sank sofort wie ein Stein in die Tiefe. Im Panikreflex atmete sie ein und schluckte Wasser in Magen und Lunge. Sie wollte schreien und begriff dann, daß sie sich im Wasser befand.

Ihr ungezielter Notsprung hatte sie über die Grenzen des Passagierschiffes hinweggetragen und ins Wasser des Atlantischen Ozeans stürzen lassen, in die Randzonen des Sargassomeers.

Zamorra hatte sie zwar garantiert nicht mehr gesehen, aber dafür war sie jetzt vom Regen in die Traufe geraten -buchstäblich!

Das Wasser in der Lunge zwang sie zum Husten, zum Atemreflex, und das verschlimmerte die Sache nur noch.

Mit letzter Kraft konzentrierte sie sich auf ihre Kabine im Schiff, machte eine schwimmende Vorwärtsbewegung unter Wasser und fühlte, wie der zeitlose Sprung einsetzte.

Plötzlich war da wieder Luft um sie herum, und sie stützte und verlor das Bewußtsein.

***

Zamorra blieb stehen. Wieder hatte das Amulett Magie festgestellt. Der Meister des Übersinnlichen begriff, daß Sara Moon sich per zeitlosem Sprung entfernt hatte. Sie war geflohen.

Und auf diesem Weg konnte er ihr nicht folgen.

Augenblicke später kam noch eine »Meldung« des Amuletts, diesmal entschieden schwächer. Die entartete Druidin befand sich also noch an Bord des Schiffes…

Aber für Zamorra unerreichbar, wenigstens im Moment. Er konnte sie mit dem Amulett nicht anpeilen.

Er kehrte zu Stephan Möbius zurück. Der lehnte am Treppengeländer und sah blicklos vor sich hin.

Das paßte eigentlich gar nicht zu dem alten Eisenfresser.

»He, Stephan!« sprach Zamorra ihn an, das Amulett wieder hinter den Hemdknöpfen verschließend. »Was ist mit dir los?«

»Ich bin blind«, murmelte der Konzernchef. »Zamorra - du bist doch Zamorra? Ich bin blind, verdammt, dieses Biest hat mich geblendet!«

»Vielleicht nur vorübergehend«, sagte Zamorra. »Es war Sara Moon, nicht wahr?«

»Ich nehme es an. Ich kenne sie nicht«, sagte Möbius rauh. »Wie kommst du überhaupt hierher?«

»Carsten hatte ein ungutes Gefühl«, sagte Zamorra. »Er meinte, es würde etwas passieren. Also hat er uns hergeschickt. Und siehe da - er hatte recht. Und ich bin natürlich zu spät gekommen… Was will Sara Moon überhaupt hier? Ich kann es kaum glauben, daß sie hier ist. Ausgerechnet hier!«

»Die Welt ist eben verdammt klein, Zamorra. Kannst du mich zum Medizinmann schleifen? Ich will wissen, was mit meinen Augen los ist, zum Teufel. Himmel, wenn das eine endgültige Sache ist… Ich bringe dieses Biest um! Ich breche ihr jeden Knochen einzeln im Leib… und wenn sie tausendmal eine Frau ist!«

»Das haben schon andere Leute versucht«, sagte Zamorra. »Sie ist wie eine Katze mit sieben Leben. Vielleicht hat sie auch noch mehr. Und irgendwie erscheint mir das hier alles in einem ganz neuen Licht. Weißt du, daß sie die ERHABENE der Dynastie ist?«

»Woher? Sie hat’s mir nicht gesagt. Ich - was ist sie?«

Zamorra wiederholte seine Feststellung.

»Oh, verdammt«, murmelte Möbius. »Los, bring mich zum Arzt. Irgendwo wird uns doch jemand über den Weg laufen, der weiß, wo das Krankenhaus in dieser schwimmenden Stadt ist.«

Zamorra griff nach dem Arm des Industriellen und sah sich um, ob es Wegmarkierungen gab. Es wunderte ihn, daß auf Sara Moons Schrei niemand reagiert hatte. Aber vielleicht waren Passagiere und Besatzung überall anderswo beschäftigt. Während Zamorra nach einem Hinweis auf das Bordlazarett suchte, erzählten sie sich gegenseitig ihre Geschichten. Möbius hatte dabei weit weniger zu erzählen.

»Sara Moon hier an Bord… das gibt mir zu denken«, sagte Zamorra. »Als Carsten uns bat, hierher zu fliegen, dachte er mehr an das Bermuda-Dreieck, Wenngleich sich keiner von uns vorstellen kann, was man dagegen tun kann, zu verschwinden, und obgleich dieses Verschwinden an sich recht unwahrscheinlich ist. Aber jetzt… ich muß an den Patriarchen denken, an Skribent, der versucht hat, deinen Konzern von innen heraus zu zerstören. Er war ein Ewiger, er war sogar der ERHABENE. Und es ist anzunehmen, daß die Dynastie nach Ted Ewigks Sturz ihre frühere Politik des Eroberns und der Gewalt fortsetzt. Vielleicht ist sie hier, um dich umzubringen und damit auch den Konzern zu treffen.«

»Unsinn«, brummte der alte Eisenfresser. »Absoluter Unsinn, Zamorra. Erstens trifft sie den Konzern damit nicht, weil Carsten den leitet. Ich habe mich doch weitgehend zurückgezogen. Sie trifft höchstens ihn persönlich damit…«

»Vielleicht will sie gerade das?« warf Zamorra ein. »Ein Chef, der in einer persönlichen Krise steckt, trifft keine guten Éntscheidungen. Und dein Tod würde Carsten sehr empfindlich treffen.«

»Zweitens habe ich die Firma zwar aufgebaut, aber sie hängt nicht von meiner Existenz ab«, fuhr Möbius fort. »Himmel und Sterne, wenn ich nie wieder sehen kann…«

»Wir kriegen das schon hin«, sagte Zamorra. »Wenn der Arzt es nicht schafft, versuchen wir es mit Magie.«

Ganz sicher war er sich dabei auch nicht. Wenn die Blindheit eine Para-Erscheinung war, konnte sie wohl rückgängig gemacht werden, aber nicht, wenn der Sehnerv selbst zerstört worden war oder die Netzhaut…

Nach ungefähr zehn Minuten hatten sie das Bordlazarett erreicht, und abermals zehn Minuten später erschien der Arzt. Zamorra fiel unterdessen ein, da oben im Speisesalon garantiert schon sein Essen auf ihn wartete, und daß Nicole und auch der Captain sich ihre Gedanken machen würden.

Für Möbius konnte er im Moment ohnehin nichts tun. Also verabschiedete er sich. Er erklärte dem Industriellen, wo er sich aufhielt. »Komm selbst, wenn du wieder sehen kannst, oder gib Nachricht, wo du dich befindest«, bat er. »Du bist hier erst mal in guten Händen.«

Appetit und Hunger waren ihm durch den Vorfall vergangen. Aber es half nichts, zu hungern, nur weil Sara Moon sich in der Nähe befand.

Und wahrscheinlich würde der Captain ihm verraten können, wo ihr Quartier war…

***

Die Druidin erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Ein Überlebensreflex weckte sie. Sie spürte die Gefahr durch das Wasser, das sich in ihrer Lunge angesammelt hatte, und mit kräftigen Hustenstößen zwang sie es ins Freie. Es war ihr vollkommen egal, daß sie damit einen kostbaren Teppichboden in ihrer Kabine ruinierte. Sie war nur froh, daß sie sich in ihrer Kabine befand.

Sie brauchte geraume Zeit, um sich zu erholen. Sie war erschöpft und entkräftet. Schon die Arbeit an dem Dhyarra-Kristall hatte an ihrer durchaus nicht unerschöpflichen Kraft gezehrt, und dann das Blenden des alten Mannes und die beiden zeitlosen Sprünge…

Sie war alles andere als fit.

Aber Zamorra war an Bord!

Ihr Erzfeind, der sie jagte und der ihr schon zahlreiche Niederlagen beigebracht hatte!

Warum war er hier? Woher wußte er von ihrer Anwesenheit?

Vorerst war sie in relativer Sicherheit, solange sie sich in ihrer Kabine befand und niemand draußen an der Tür rüttelte. Sie war per zeitlosem Sprung verschwunden, und Zamorra mußte nach ihr suchen. Das Schiffspersonal durfte nicht so ohne weiteres Auskunft erteilen, wo dieser oder jener Passagier untergebracht war. Sie rechnete also damit, wenigstens eine halbe oder sogar eine ganze Stunde Ruhe zu haben. Sie durfte jetzt nur keine magische Aktivität entfesseln, die Zamorra anpeilen konnte.

Sie streifte die durchnäßte Kleidung ab und ließ sie einfach liegen, wo sie sich befand. Dann zog sie trockene Sachen an, packte ihren »Anstandskoffer« zusammen - erstens wäre es zu auffällig gewesen, völlig ohne Gepäck an Bod zu gehen, obgleich sie mit ihrer Druiden-Kraft alles Nötige hätte herbeizaubern können, und zweitens konnte sie Kräfte sparen, wenn sie das Nötige ganz normal mit sich führte, statt Magie dafür zu verschwenden.

Einen kurzen Blick warf sie auf die nassen Sachen.

Die brauchte sie nicht mehr. Sie würde sie hier an Bord zurücklassen, wenn sie verschwand. Mochten andere sich darüber den Kopf zerbrechen. Eine brauchbare Spur gab es jedenfalls nicht.

Sara nahm den Dhyarra-Kristall zur Hand. Ein Kristall zehnter Ordnung. Einer der stärksten, die überhaupt existierten, und einer der ganz wenigen, die in jüngster Zeit überhaupt erschaffen worden waren. Jahrtausendelang war der Bestand an Dhyarra-Kristallen nicht mehr vergrößert worden. Er war eher geschrumpft, durch diverse Zerstörungen. Aber der hier war einer der neuen, und gleich einer der superstarken.

Sara Moon lächelte.

Sie mußte es schaffen, ihn noch weiter aufzustocken. Sie liebte die Macht, die sie nach so langer Zeit endlich errungen hatte. Sie wollte diese Macht nicht wieder verlieren.

Und jetzt - verschwinden.

Per zeitlosem Sprung. Irgendwohin, auf den Kontinent. Dort würde sie sich nach einem anderen Schiff umsehen, nach einer anderen Passage. Und dort würde sie auch nicht wieder so leichtsinnig sein, ihren richtigen Namen anzugeben. Bei der Fahrt mit der MS MONICA REGINA hatte sie einfach nicht geglaubt, daß jemand auf die Idee kommen könnte, sie hätte sich ausgerechnet auf ein Schiff zurückgezogen. Zamorra hatte sie aber gefunden.

Also würde sie ihre Identität verändern. Eine andere Haarfarbe, ein anderer Name konnte schon genügen.

Aber erst einmal mußte sie von hier fort.

Sie konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung.

Aber es war bereits zu spät…

***

Im Salon war das Essen bereits serviert worden und kühlte ab. Captain Steve B. Yerl saß vor seinem schon fast leeren Teller und sah Zamorra kopfschüttelnd an. In Nicoles Augen stand eine große Frage.

»Wo haben Sie so lange gesteckt, Professor?« fragte der Captain. »Sind Sie in die falsche Richtung gegangen…«

»Sie haben eine Passagierin namens Sara Moon an Bord, nicht wahr?«

Nicole zuckte zusammen. »Sara…?«

»Ich habe sie gesehen«, sagte er knapp.

»Ich weiß es nicht, Professor«, sagte Yerl. »Eine VIP kann sie nicht sein, sonst wäre ihr Name mir bekannt.«

»Sie wird sich auch hüten, als Very Important Person aufzutreten«, sagte Zamorra. »Ich muß wissen, in welcher Kabine sie einquartiert ist. Ich muß es sofort wissen.«

Yerl schüttelte erstaunt den Kopf.

»Ich darf Ihnen diese Auskunft nicht geben«, sagte er.

»Bei Stephan Möbius haben Sie uns erzählt, wo seine Kabine ist«, sagte Nicole.

»Das ist ein Ausnahmefall«, erwiderte der Captain. »Ich wurde informiert, daß Sie mit Herrn Möbius Zusammentreffen sollten. Aber ich darf nicht über jeden einzelnen Passagier…«

»Vielleicht hilft es Ihnen bei der Entscheidungsfindung«, sagte Zamorra schroff, »daß Herr Stephan Möbius von Sara Moon angegriffen wurde und sich derzeit in der Krankenstation Ihres stolzen Schiffes befindet.«

»Er ist verletzt?« fuhr Nicole auf. »Was ist passiert?«

»Details später. Er lebt noch«, sagte Zamorra und sah wieder Yerl an. Durchdringend.

Der Captain fühlte sich sichtbar unbehaglich. »Ich habe meine Vorschriften…«

Zamorra beschloß, ein paar Karten aufzudecken.

»Ich wurde hierher geschickt«, sagte er, »weil Möbius junior ein Attentat auf seinen Vater befürchtete. Das Attentat hat stattgefunden. Die Täterin war diese Sara Moon. Sie ist mir entkommen. Ich will wissen, in welcher Kabine sie sich befindet.«

»Sie sind mir als Parapsychologe avisiert…«

»Dann wissen Sie jetzt, daß ich nebenbei Herrn Möbius zu schützen habe, und der Teufel wird Sie holen, Captain, wenn Sie mir dabei Steine in den Weg legen.«

»Sie verstehen sicher, daß ich erst bei der Reederei zurückfragen muß…«

»Fragen Sie direkt in Frankfurt, Germany, nach, in der Konzernzentrale. Die ist auch nachts besetzt. Ich kann Ihnen auch die Telefonnummer von Carsten Möbius’ Privatanschluß geben…«

»Wir können es doch viel einfacher haben«, schlug Nicole vor. »Fragen Sie Stephan Möbius selbst, Captain. Er wird Ihnen die entsprechenden Genehmigungen und Anweisungen schon geben.«

Zehn Minuten später wußte Zamorra, wo er die Kabine von Sara Moon finden konnte.

Er hoffte, daß er in dieser Kabine auch Sara Moon fand…

***

Zu dieser Zeit befand sich das Schiff längst in jener Konstellation, die als »Bermunda-Dreieck« traurige Berühmtheit erlangt hatte. Es bewegte sich weiterhein mit einer Geschwindigkeit von rund dreißig Knoten tiefer in das Sargassomeer hinein, das stellenweise von Algen dermaßen überwuchert war, daß Schiffe sich darin verfangen konnten. Aber diese Gebiete berührte der Kurs der MS MONICA REGINA nicht. Das Passagierschiff wich den besonders schlimmen Zonen weiträumig aus.

An eine Gefahr glaubten weder der Kapitän noch sonst jemand von der Besatzung auch nur eine Sekunde lang.

Die Gefahr kam auch von einer ganz anderen Seite.

Und es war längst zu spät, ihr zu entkommen…

***

Die Kabinentür flog auf! Von außen war sie entriegelt worden, und ein Mann in hellem Anzug stand da, in der Hand einen blau funkelnden Kristall und vor der Brust ein silbrig flirrendes Amulett.

Sara Moon kam nicht dazu, ihren zeitlosen Sprung durchzuführen.

Ein Kraftfeld baute sich blitzschnell um sie herum auf und störte die Konzentration und auch die Druidenkraft empfindlich. Sie hätte jetzt noch springen können, aber mit ziemlicher Sicherheit wäre sie nirgendwo angekommen.

Dhyarra-Magie hielt sie fest!

Mit seinem Kristall stoppte Zamorra ihr Vorhaben. Sara Moon krümmte sich zusammen. Um ihre Stirn schien sich ein eiserner Ring zu legen, der seinen Umfang allmählich verringerte.

Rasende Kopfschmerzen überfielen sie, der Preis für die jähe Unterbrechung des Sprunges.

Sie schrie!

Sie riß ihren Dhyarra hoch und erwiderte dep Angriff, aber sie fand keine Zeit, ihre Angriffs-Vorstellung so präzise zu formen, daß der Kristall wirklich zupacken konnte. So jagte nur ein geringer Teil seiner Kraft und seiner eigentlichen Möglichkeiten Zamorra entgegen. Um ihn herum loderte es grün auf. Das Amulett ließ ein Schutzfeld entstehen, das die Dhyarra-Energie zurückwarf.

Sara Moon taumelte. Sie war fast betäubt. Mit weit aufgerissenen Augen, die schockgrün flimmerten und im nächsten Moment tiefschwarz glommen, starrte sie Zamorra an, der jetzt langsam näher kam.

»Gib auf, Sara«, sagte er langsam. »Merlin braucht dich! Kämpfe nicht mehr! Denn es hat keinen Sinn! Ich werde dich…«

»Nichts wirst du, Hund von einem Geisterjäger!« schrie sie wütend auf. Sie kämpfte ihre Benommenheit nieder. Unkonzentriert, wie sie war, erkannte sie, daß sie in diesem Moment weder mit dem Dhyarra-Kristall noch mit ihrer Druiden-Kraft viel gegen ihn ausrichten konnte. Sie hatte sich verausgabt, als sie am Dhyarra arbeitete. Und Zamorras Auftauchen und sein sofortiger Angriff hatten sie überrascht. Wie hatte er sie überhaupt hier so schnell finden können?

Sie wartete, bis er nur noch zwei Meter entfernt war.

Dann sprang sie ihn an und schlug und trat zu.

Zamorra hatte nicht mit einem körperlichen Angriff gerechnet. Er konnte nicht schnell genug reagieren. Er wurde quer durch die Kabine geschleudert, schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Wandschrank und verlor für einige Augenblicke die Besinnung.

Sein Unterbewußtsein gab Alarm und weckte ihn wieder. Er sah Sara Moons Handkante heransausen, die ihn töten sollte. Er drehte den Oberkörper beiseite. Die Handkante zertrümmerte das Holz der Wandschranktür. Zamorra setzte einen betäubenden Schlag an, aber er war durch seine Benommenheit zu langsam. Sara Moon traf ihn abermals. Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Bunte Ringe tanzten vor seinen Augen, als er sich zusammenkrümmte. Instinktiv ließ er sich nach seitwärts fallen, um weiteren Schlägen zu entgehen.

Aber die Druidin schlug diesmal nicht zu.

Sie verschwand im zeitlosen Sprung.

Dort, wo sie gerade noch gewesen war, entlud sich mit trockenem Knacken ein blaßblauer, kaum sichtbarer Blitz, der sich verästelte und mit einigen Ausläufern Zamorra leicht berührte.

Er brach kraftlos zusammen.

***

Sara hatte es gerade noch geschafft, zu entkommen. Sie hatte aus den Augenwinkeln gesehen, wie Nicole Duval in der Tür auftauchte und eine Waffe auf sie richtete. Sie hatte die Flucht ergriffen, diesmal mit einem konkreten Ziel.

Es war nicht weit entfernt. Sie wußte, daß sie im Moment keine Kräfte mehr vergeuden durfte. Der Kampf hatte sie schon genug gekostet…

Aber während Zamorra vorhin so überraschend in ihrer Kajüte auftauchte und sie gegen ihn kämpfte, war ihr blitzartig ein Gedanke durch den Kopf geschossen.

Sie erschien auf der Kommandobrücke!

Navigationsoffizier und Rudergast waren anwesend. Sie sorgten dafür, daß das Schiff den richtigen Kurs fuhr.

Einer der beiden Männer wandte sich überrascht um. Ihm war der Luftzug aufgefallen, den Sara Moon mit ihrem Auftauchen verursachte. Wo sie erschien, verdrängte sie die Luft gewaltsam.

»Was - was machen Sie hier? Wer sind Sie? Wie kommen Sie hier herein? Das Betreten der Kommandobrücke ist…«

»Verboten«, ergänzte sie spöttisch und schlug zu. Ihr sauber dosierter Handkantenschlag betäubte den Mann augenblicklich. Er sank in seinem Sessel zusammen.

Der andere wollte aufspringen.

»Sitzenbleiben«, herrschte Sara Moon ihn an. »Du rührst dich nicht vom Fleck!«

Sie opferte etwas von ihrer Druidenkraft und zwang ihn damit, ihr zu gehorchen. Kraftlos sank er in sich zusammen.

Sara Moon versuchte, ihrem Gedanken von vorhin Form zu geben.

Sargasso-Meer… Bermuda-Dreieck… Hier gab es ganz bestimmte Konstellationen der Dimensionen zueinander. Dieses Gebiet war eines von ziemlich gleichmäßig verteilten, an denen die Barrieren zwischen den Welten durchlässiger waren als sonstwo und sich unter bestimmten Umständen sogar völlig auflösten. Dann konnten Schiffe und Flugzeuge verschwinden oder auftauchen.

Wie es exakt funktionierte, dafür hatte Sara Moon sich nie interessiert, da sie andere Weltentore benutzte. Es reichte, wenn sie wußte, daß es diese durchlässigen Gebiete gab.

Warum sollte man der Durchlässigkeit nicht noch weiter nachhelfen?

Während sie den Rudergast vor seinen Instrumenten unter Kontrolle hielt, orientierte sie sich. Die MONICA REGINA lief nur ein paar Dutzend Meilen südlich an einem Gebiet vorbei, das Sara Moon als durchlässig bekannt war.

»Ändern Sie den Kurs«, befahl sie. »Gehen Sie auf… fünf Strich steuerbord. Sofort. Erhöhen Sie die Gschwindigkeit.«

»Das - das kann ich nicht«, keuchte der junge Mann.

»Sie können«, seufzte Sara bestimmt. »Und Sie werden. Oder ich töte Sie.«

»Ist das eine Schiffs-Entführung?«

»Gehorchen Sie!« Wieder unterlegte sie ihre Worte mit hypnotischem Zwang. Mit mechanischen Bewegungen griff der Rudergast in die Steuerung ein. Langsam schwenkte das große Schiff auf den neuen Kurs ein. Hier wurde längst nicht mehr an einem großen Rad gekurbelt, sondern alles mit elektronisch geregelten Motoren gelenkt. Die Schiffsschrauben und das große Ruderblatt änderten ihre Stellung. Das Schiff reagierte, so schnell es seine Massenträgheit und der Widerstand des Wassers zuließ. Aber die Kompaßnadel zeigte bereits die Kursänderung an.

Sara Moon preßte die Lippen zusammen. Die Instrumente verrieten ihr, daß das Schiff die fragliche Zone in etwa fünfzehn Minuten erreichen würde. Hoffentlich blieb ihr so viel Zeit. Zeit, in der sie neue Kraft schöpfen konnte. Denn ihr Vorhaben würde noch einmal eine Menge Kraft von ihr abfordern.

Und von ihrem Dhyarra-Kristall.

Falls in diesem Zeitraum ein Anruf auf der Kommandobrücke einging, kam sie in Schwierigkeiten. Den Mann so unter Kontrolle zu halten, war nicht schwierig. Aber sobald er abgelenkt wurde, wurde es problematisch. Noch schlimmer war es, wenn ausgerechnet jetzt eine Wachablösung erfolgen würde.

Oder - wenn Zamorra doch noch festgestellt hatte, wohin sie gesprungen war.

Sie mußte ihm zuvorkommen.

Sie mußte ihn mitsamt dem ganzen Schiff in die andere Dimension schleudern. In eine Dimension, in der er verloren war…

Sie wußte auch schon, was ihr Ziel sein würde. Sie wußte auch, daß sie es schaffen konnte. Aber nur, wenn sie jetzt Ruhe fand…

Rasend schnell verging die Zeit.

Das Schiff lief auf neuem Kurs in die Gefahr hinein…

***

Nicole Duval murmelte eine undamenhafte Verwünschung. Sie hatte Sara Moon nicht mehr erwischt. Dafür hatte der Schuß aus dem Elektroschocker Zamorra getroffen. Der war jetzt für einige Zeit nicht handlungsfähig.

Eine Verfolgung der Druidin war sinnlos. Sie konnte überallhin gesprungen sein. Vielleicht befand sie sich schon gar nicht mehr an Bord der MONICA REGINA.

Nicole kümmerte sich um Zamorra. Sie legte ihn auf das Bett der Druidin und wartete ab. Sie konnte nichts tun, um sein »Erwachen« zu beschleunigen. Der 40000-Volt-Stromstoß aus der Waffe hatte ihn zurückgeworfen.

Nach ein paar Minuten konnte er sich dann schon wieder von selbst bewegen. Er begann mit gezielten Bewegungsübungen, um seine Muskeln wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Hervorragend«, murmelte Zamorra sarkastisch, als er sich von selbst wieder aufrichten konnte. »Wo hast du denn den Schocker her?«

Nicole hatte die Elektropistole auf den Tisch geworfen.

»Von Möbius«, sagte sie. »Er gab mir seinen Kabinenschlüssel und sagte mir, wo ich die Waffe finde. Ich dachte, ich könnte dich damit vielleicht unterstützen. Tja… Pech gehabt. Sara war ein wenig zu fix, und du leider in der Schußlinie. Hätte ich sie erwischt, hätte das niemanden weiter gestört, weil sie den Stromschlag auf sich gezogen hätte.«

»Und nun ist sie weg, nicht wahr?«

Nicole nickte. »Mit etwas Pech für uns hat sie das Schiff verlassen, und wir dürfen wieder von neuem mit der Suche beginnen. Es ist zum Mäusemelken. Monatelang sucht man nach der Frau und dann findet man sie zufällig - und schon ist sie wieder weg, wie eine Fata Morgana.«

Zamorra warf der Pistole einen mißmutigen Blick zu. »Ich dachte, der Konzern hätte die Waffen vor einiger Zeit zurückgezogen. Wir haben unsere ja auch wieder abgegeben.«

Seinerzeit waren diese Schockwaffen unter strengster Geheimhaltung entwickelt worden. Wichtige Persönlichkeiten des Konzerns und auch Zamorra und Nicole hatten Prototypen zur Verfügung gestellt bekommen. Irgendwann hatte dann Stephan Möbius die Anordnung erteilt, daß die Schocker nicht mehr eingesetzt werden sollten.

Und jetzt hatte Nicole hier eine solche Waffe, die Möbius ihr gegeben haben sollte? Zamorra war verblüfft.

Verblüfft war er aber auch über die Wirkung, die so untypisch schnell nachgelassen hatte. Lag es daran, daß er nur gestreift worden war, oder war das hier eine Neuentwicklung? Werde den alten Eisenfresser mal fragen, dachte er.

»Was können wir jetzt tun?« fragte er leise und gab sich selbst die Antwort: »Nichts. Sie ist uns entwischt, und wir stehen da mit unserem Talent.«

»Durch meine Schuld«, murmelte Nicole.

Zamorra winkte ab. »Pech oder Schicksal, nicht Schuld. Genausogut hättest du sie treffen können. Laß uns nach Möbius sehen. Vielleicht kehrt sein Sehvermögen ja doch langsam zurück.«

Nicole nahm die Pistole wieder an sich und ließ sie in der flachen Umhängetasche verschwinden. »Vielleicht sollten wir die Kabine durchsuchen. Wir könnten Anhaltspunkte finden, die uns verraten, wohin Sara Moon sich zurückgezogen hat.«

»Sie soll eine Basis in der Welt Ash-Cant haben«, brummte Zamorra. »Vielleicht ist sie jetzt dorthin unterwegs. Dann kann uns wohl nur Sid Amos helfen, indem er ein Weltentor für uns öffnet.«

Er sah sich um.

»Hier finden wir nichts mehr«, sagte er. »Außer dem Ding da. Sie hat ihr Köfferlein schon gepackt und bei der Flucht hier stehengelasen.«

Nicole öffnete den flachen Koffer bereits. »Kleidung, Wäsche… mehr nicht. Keine Papiere, keine magischen Gegenstände, keine Notizbücher…«

Im nächsten Moment glaubten sie beide, den Boden unter den Füßen zu verlieren und in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Zamorra wurde es schwarz vor den Augen.

Nachwirkungen des Elektroschocks, durchzuckte es ihn. Aber im nächsten Moment wich das Schwindelgefühl wieder, und er konnte wieder klar sehen. An Nicoles Reaktion erkannte er, daß es ihr ebenso ergangen war. Also keine Nachwirkung!

»Was, zum Teufel, war denn das?« stieß er verblüfft hervor.

»Mir war, als würden wir in ein riesiges Loch stürzen. Mit dem gesamten Schiff«, sagte Nicole. »Komisch…«

»Ein Loch…?« Zamorras Augen wurden groß. »Das verdammte Teufels-Dreieck! Wir sind im Bermuda-Dreieck, Nici!«

»Und - du glaubst…?«

Er nickte.

»Wir sind soeben verschwunden!«

***

Sara Moon sah immer wieder auf die Borduhr. Die Zeit verstrich einerseits zäh und träge, andererseits aber rasend schnell - je nachdem, welchem Gedankengang sie gerade den Vorzug gab. Ob es um die Erneuerung ihrer strapazierten Kräfte ging oder um die Zeitspanne bis zum Erreichen der für ihr Vorhaben günstigen Zone…

Sie hatte im Laufe der Jahre einige Kenntnisse über fremde Welten und ihre Erreichbarkeit erlangt. Nicht umsonst hatte sie ihre Hauptbasis vorübergehend nach Ash’Cant verlegt, wohin von der Erde aus kein normaler Weg führte. Es mußten künstliche Tore geöffnet werden.

Nach Ash’Cant konnte sie derzeit nicht. Die Welt war für die Ewigen wiederum zu leicht erreichbar, und man konnte dort feststellen, daß sie den Machtkristall nicht mehr besaß…

Aber die Welt, in die sie das Schiff versetzen wollte, kannte keiner der Ewigen. Nur sie hatte sie einmal erkundet. Schon damals, als sie festgestellt hatte, daß die MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums sich ihrer bedienen wollten, hatte sie versucht, Fluchtpunkte zu finden. Denn sie wollte sich nicht benutzen lassen. Zusammenarbeiten ja - aber keine Ausnutzung. Andersherum paßte ihr der Schuh besser. Deshalb brauchte sie schon früh Regionen, in die sie sich zurückziehen konnte.

Wieder verglich sie die Positionsdaten des Schiffes mit dem Bereich, den sie in Erinnerung hatte. Das Schiff mußte die Randzone erreicht haben.

Insgesamt zwölf solcher Gebiete gab es über den Erdball verteilt. Sie besaßen ungefähr Elipsenform und konzentrierten sich auf Orte zwischen dem 30. und 40. südlichen und nördlichen Breitengrad in Abständen von etwa 73 Grad, sowie an den Polen. Dort sollten elektromagnetische Wirbel vorherrschen, die für die »Ausdünnung« der Dimensionsbarrieren verantwortlich waren. Wissenschaftler hatten Theorien darüber aufgestellt, aber die Theorie war Sara Moon ziemlich gleichgültig, solange die Praxis funktionierte. Sie wußte nicht einmal, ob den Ewigen nähere Erkenntnisse über diese Orte Vorlagen. Sie hatte sich nur ihre Positionen eingeprägt, und das kam ihr jetzt zugute.

Sie wartete noch, bis sie sicher sein konnte, daß das Schiff sich in der gefährlichen Zone befand.

Dann begann sie ihre Kräfte noch einmal zu entfesseln und sich auf die Versetzung zu konzentrieren. Der Dhyarra-Kristall half ihr dabei. Er funkelte in grellem Blau. Der Rudergast riß überrascht Mund und Augen auf. Er starrte den pulsierenden Kristall an. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Kosmische Energien fluteten aus dem Sternenstein hervor.

Etwas riß auf.

Dem Mann wurde kurzzeitig schwindlig. Er glaubte schwerelos zu werden, und vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken. Er sah die Anzeige der Borduhr auf 23:14 Uhr springen.

Im nächsten Moment war das Gefühl schon wieder vorbei.

Dafür summte der Alarmgeber des Bordradars.

Der Mann fuhr herum. Entgeistert starrte er auf die Anzeige auf dem großen Radarschirm.

Eine Felsenküste direkt vor dem Schiff?

»Maschine stopp«, schrie er. Seine Hände flogen über die Tasten, rissen den Maschinentelegrafenhebel herum. Volle Kraft zurück!

Der riesige Koloß, die MONICA REGINA mit ihrem Platz für rund tausend Passagiere, wurde mit Höchstwerten abgebremst. Gleichzeitig versuchte der Rudergast, das Schiff aus dem Kurs zu nehmen.

An die seltame Frau mit den ständig zwischen grün und schwarz wechselnden Augen, die ihm mit ihrem blau leuchtenden Kristall unheimlich geworden war, verschwendete er keinen Gedanken mehr.

Sie hinderte ihn auch nicht daran, das Schiff aus dem Kurs zu nehmen.

Sie hatte erreicht, was sie wollte.

Die Öffnung, der Riß in der Welt, hatte sich hinter der MONICA REGINA wieder geschlossen.

Und Sara Moon war erschöpft.

Unbemerkt verließ sie die Kommandobrücke und schlich sich davon. Ein Etappenziel ihres Plans war erreicht. Jetzt brauchte sie erst einmal Ruhe.

Sie mußte sich von der Anstrengung erholen. In diesen Minuten war sie fast so hilflos wie ein kleines Kind.

***

Um 23:14 Uhr riß die Funkverbindung der MONICA REGINA mit einer Küstenstation auf Florida mitten im Wort ab.

Der diensthabende Funker der Küstenstation versuchte, die Verbindung wieder herzustellen und bemühte sich auf sieben verschiedenen Frequenzen, die MONICA REGINA zu erreichen.

Aber das große Passagierschiff, das vorher keine besonderen Vorkommnisse gemeldet hatte, gab keine Antwort mehr.

Der Funker in der Küstenstation meldete den Vorfall dem verantwortlichen diensthabenden Wachoffizier.

»Scheint so, als wäre die MONICA REGINA im Bermuda-Teufelsdreieck verschwunden, Sir… sie antwortet jedenfalls nicht mehr.«

»Genaue Position des Schiffes?«

Die ließ sich aufgrund der Funkmessungen annähernd feststellen. Demnach mußte der Passagierliner in der letzten Viertelstunde seinen Kurs geändert haben!

»Was, zum Teufel, haben die sich dabei gedacht? Und vor allem: was ist da passiert? Schiffe vertschwinden doch nicht einfach aus dem Meer!«

»Sir, es wäre nicht das erste Mal! Denken Sie an die Vorfälle…«

Mit denen wollte sich der Offizier nicht abfinden, auch wenn sie sich damit nicht aus der Welt schaffen ließen.

»Versuchen Sie weiter, die MONICA REGINA zu erreichen. Wenn das Schiff sich in einer Viertelstunde noch nicht gemeldet hat, forderte ich Aufklärungsflugzeuge an. Vorher nicht!«

Kleinere Schiffe - Frachter und Yachten und Fischkutter - konnten überraschend sinken. Aber ein großes Schiff wie die MONICA REGINA doch nicht! Es gab keinen Eisberg, mit dem sie kollidieren konnte wie weiland die TITANIC; es gab keinen Hurrican über dem fraglichen Seegebiet, keine Sturmfluten, nichts. Die See war ruhig.

Es mußte ein technischer Defekt sein. Davon war der Offizier fest überzeugt.

***

Auch in der Funkstation der MONICA REGINA machte der Diensthabende Funker sich seine Gedanken. Er hatte von dem Vorfall auf der Kommandobrücke nichts mitbekommen, die nur durch eine dünne Wand von der Funkbude getrennt war. Er trug Kopfhörer und hatte deshalb nichts vernommen.

Als der abgerissene Kontakt mit der Küstenstation sich nicht wieder herstellen ließ, schaltete er zur ferücke durch, um die Schiffsführung von diesem eigenartigen Vorfall zu unterrichten.

Da hörte er über die Sprechanlage das durchdringende Summen des Alarms.

»Ja, ist denn jetzt alles verrückt geworden?« stieß er hervor.

Das Schiff krängte nach backbord. Die Maschinen schienen tief unten im Schiffsbauch die Schallisolation mühelos zu sprengen. Die gesamte Schiffszelle vibrierte unter einer unnormalen Überlastung.

Der Funker riß sich den Kopfhörer ab, sprang von seinem Sitz und stürmte zur Kommandobrücke. In der Durchgangstür blieb er stehen.

Der Radarschirm zeigte auch ihm das Unglaubliche. Eine Felsenküste, auf die die MONICA REGINA mit hoher Geschwindigkeit zulief!

Aber die durfte es hier doch gar nicht geben! Nirgendwo war Land in erreichbarer Nähe der REGINA!

Der Funker sah die verzweifelten Bemühungen des Steuermanns, das Schiff vor einer Kollision mit den Felsen zu bewahren, sah den Navigator bewußtlos in seinem Sessel und stürmte zur Sprechanlage. Er schaltete sie um.

»Captain Yerl bitte dringend zur Brücke… Captain Yerl bitte dringend zur Brücke…«

***

»Verschwunden? Wir? Du bist verrückt!« stieß Nicole hervor. »Wir sind doch noch da…«

Im nächsten Moment begriff sie, wie Zamorra es gemeint hatte. »Du meinst… das Bermuda-Dreieck hätte uns verschlungen? Aber das ist doch absurd! Du hast doch selbst abgestritten, daß so etwas möglich wäre…«

»Ich möchte es auch jetzt noch abstreiten, bloß fürchte ich, daß es uns trotzdem erwischt hat! Carsten mit seinem unguten Gefühl… ich frage mich, ob wir dieses Verschwinden hätten verhindern können.«

»Wie!«

»Keine Ahnung… aber jetzt muß ich erst mal sehen, wo wir sind! Raus aus der Kajüte…«

Da brüllten Maschinen im Schiffsrumpf auf. Da legte sich der große Kreuzer schräg, weit schräger, als er es selbst bei hohem Seegang tun durfte. Die Fliehkraft begann zu wirken. Das Schiff wurde mit Höchstleistung abgebremst und zugleich in eine Kurve gezwungen!

»Raus… nach oben…«

Er brauchte keine Erklärungen mehr zu geben. Nicole wußte auch so, was ein Notmanöver dieser Art bedeutete. Die MONICA REGINA drohte mit einem anderen Objekt zu kollidieren!

Sie stürmten über den Gang zur Treppe und nach oben. Zwei Decks höher konnten sie ins Freie.

Das Schiff lag immer noch schräg, aber es schwankte nicht mehr. Die Maschinen arbeiteten aber immer noch mit Höchstleistung. Draußen rauschte das Meer. Aber es klang nicht nur nach Schiff. Das Geräusch war anders.

Brandung!

Felsenküste…?

Und wie hell der Nachthimmel war! Viel heller, als er es eigentlich sein durfte, dabei war kein einziger Stern am Himmel zu sehen, dafür aber ein riesiger, gelber Mond…

Mond?

Das war nicht der Mond der Erde! Das hier war ein gigantisches Ding am Himmel, das drei- bis viermal so groß war und aus sich heraus leuchtete. Aber sein Leuchten war nicht stark genug, mehr als einen violetten Lichtschleier am Himmel zu erzeugen.

Violetter Himmel…?

»Du hast recht«, keuchte Nicole. »Wir sind in einer anderen Dimension gelandet! Aber…«

»Nicht auf normalem Wege«, stieß Zamorra hervor. »Wetten, daß Sara Moon ihre Finger im Spiel hat?«

Vor ihnen ragte die Felsenküste auf. Jetzt, wo ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie die Steilwand, an der die MONICA REGINA immer noch zu zerschellen drohte.

So unfaßbar nah war die Küste…

Was, wenn das Schiff jetzt auf ein Riff lief und auseinanderbrach?

Nicoles Kopf flog herum. Aus brennenden Augen sah sie Zamorra an. »Können wir nichts tun? Gar nichts?«

Er zuckte mit den Schultern.

Rückgängig machen konnte er hier nichts, außer er löste ein Zeitparadox aus. Aber das würde über seine Kräfte gehen, von der Vorbereitungszeit einmal ganz abgesehen. Und Zeitparadoxa dieser Größenordnung konnten eine Welt zerstören.

Immer näher kam die Steilwand! Lauter wurde das Rauschen der Brandung, die gegen die Felsen klatschte!

Flog gleich auch das riesige Schiff wie eine Welle gegen die Felsen? Immer noch war das Schiff viel zu schnell und viel zu nah an der Wand… Die Kursänderung und das Bremsmanöver schienen keine Wirkung zu erzielen!

Da sah Zamorra zufällig nach oben. Dorthin, wo die Felswand endete und der violette Himmel begann.

Da war ein Bauwerk!

Eine Zitadelle an der Felsenkante… violett wie der Himmel schimmerte auch das Mauerwerk mit den riesigen Türmen!

Wo Bauwerke sind, sind auch ihre Erbauer!

In dieser Dimension, in die sie versetzt worden waren, gab es Leben…

Leben, das höchstwahrscheinlich nicht menschlich war…

***

Der Alarm im Schiff konnte die Passagiere noch nicht beunruhigen, weil er sie nicht erreichte. Daß der Kapitän über die Rundrufanlage zur Brücke gebeten wurde, konnte auch noch als normal gelten.

Daß das Schiff sich so schräg legte, schon nicht mehr. Aber die meisten der Passagiere schliefen bereits oder waren so beschäftigt, daß sie die Schräglage für überraschenden Seegang hielten.

So sollte es auch sein.

Captain Yerl dagegen ahnte, daß etwas Ungeheuerliches vorgefallen sein mußte. Er kannte diese Gegend. Hier gab es nichts, was das Schiff so überraschend zu einem solchen Notmanöver zwingen konnte. Auch kannte er keinen Sturm auf See, der mit kurzzeitigem Schwindelgefühl einherging - abgesehen davon, daß dieser Sturm vorher angekündigt worden wäre.

Er lief, als er merkte, daß die Korridore leer waren, durch die er sich bewegte. Niemand beobachtete ihn. In Rekordzeit erreichte Yerl die Kommandobrücke und fühlte sich dabei an seine Militärzeit erinnert. Da hatte er auch rennen müssen, wenn Alarm gegeben wurde.

Dann sah er die Bescherung.

Die MONICA REGINA schaffte es nicht mehr ganz.

Auf Parallelkurs zur Felswand lief das Schiff auf Grund.

Der Rudergast hatte es noch geschafft, die drohende Kollision zu vermeiden, aber er hatte nicht mehr verhindern können, daß das Schiff zu dicht ans Felsenrufer kam. Das Passagierschiff rammte einen Felsblock, der unter Wasser lag und nicht zu erkennen gewesen war, aber hoch genug aufragte. Er befand sich vielleicht fünfzig Meter vom Steilufer entfernt.

Ein heftiger Ruck durchlief das Schiff. Die MONICA REGINA wurde durchgeschüttelt. Jetzt mußte auch dem letzten Fahrgast klar werden, daß etwas nicht stimmte! Captain Yerl wurde bei dem Ruck vorwärts geschleudert und stürzte gegen das Steuerpult mit seiner Unmenge von Instrumenten und Schaltleisten, die die früheren Hebel und Knöpfe längst verdrängt hatte.

»Verdammt, was ist hier passiert?« stieß Yerl hervor. »Das ist doch völlig unmöglich! Wir sind doch in freiem Gewässer! Oder gibt’s hier neuerdings Felseninseln, die von einem Tag auf den anderen aus dem Meer aufwachen?«

»Es muß etwas anderes sein, Captain«, sagte der Funker dumpf. »Das Gespräch mit einer der Küstenstationen riß ab. Ich bekomme auf allen Kanälen nur noch Rauschen herein, dabei ist meine Anlage okay… Wir müssen aus unserer Welt verschwunden sein. Das Bermuda-Dreieck, Captain. Es hat wieder mal zugeschlagen. Diesmal sind wir es, die es erwischt hat.«

»Unsinn«, knurrte Yerl. »Das ist unmöglich. Wir hätten doch von diesem Verschwinden etwas bemerken müssen…«

»Haben wir das nicht, Sir?« fragte der Rudergast. »Dieses flaue Schwindelgefühl vorhin… das war der Übergang! Da bin ich mir sicher.«

»Okay, diskutieren wir’s später aus«, sagte Yerl, der sich wieder gefaßt hatte. »Wir sind auf Grund gelaufen. Lassen Sie die Finger von den Schaltern. Maschine aus. Bevor wir versuchen, wieder freizukommen, will ich wissen, wie groß die Beschädigung ist. Ich möchte vermeiden, daß wir sinken, sobald wir uns von diesem Felsen lösen, gegen den wir gelaufen sind… sorgen Sie dafür, daß die Passagiere beruhigt werden.« Er beugte sich über die Sprechanlage, um die Besatzung entsprechend zu instruieren, und auch, um selbst erste beruhigende Worte über die Anlage an die Passagiere zu richten.

Es war der Moment, in dem der Angriff begann.

***

Sara Moon war nach draußen verschwunden, aufs Deck. Sie sah den violetten Himmel und wußte endgültig, daß es geklappt hatte.

Ihr Versuch war gelungen. Die Dimension war richtig.

Daß das Schiff gegen die Steilküste zu prallen drohte, störte sie nicht. Mochte es ruhig beschädigt oder völlig zerstört werden. Um so geringer waren Zamorras Chancen.

Sie waren ohnehin gering genug…

Ein spöttisches Lächeln glitt über Sara Moons feingeschnittenes Gesicht, dessen edle Züge über ihre Grausamkeit hinweg täuschten. Sie sah oben auf der Felsenkante die violette Zitadelle. Die Zitadelle des schwarzen Greulers!

Er würde sich schon um Zamorra kümmern, da war sie absolut sicher.

Sie hielt sich an der Reling fest, während das Schiff abbremste und auswich. Aber es wich nicht weit genug aus. Die Gesetze der Physik galten auch hier.

Es kam zu nahe an die Felsen und lief krachend auf. Mit einem furchtbaren Ruck kam es zum Stillstand.

Das mußte der Auslöser gewesen sein.

Oben an der Zitadelle glommen Lichtpunkte auf.

Und dann kamen sie, strömten aus den Öffnungen hervor. Gewaltige Kreaturen mit Krallen, scharfen Schnäbeln, Hornschuppen und gewaltigen Flughäuten, die bei jeder Flügelbewegung wie nasses Leder gegeneinanderschlugen.

Sie stürzten sich aus der Höhe auf das Schiff herab. Sie griffen an. Die Flugbestien des schwarzen Greulers kamen, um ihre Opfer zu suchen. Und sie würden sie auch finden.

Sara Moon erlaubte sich ein spöttisches Lachen. Es klappte alles hervorragend! Bald würde ein Dämonenjäger, der Zamorra hieß, keine Gefahr mehr sein…

***

Merlins Stern rührte sich nicht!

Das Amulett zeigte keine Schwarze Magie an, als sich die Flugbestien scharenweise aus der Zitadelle lösten und aus schwindelerregender Höhe auf das Schiff abstürzten! Mit kräftigen Schwingenschlägen ihrer Flughäute beschleunigten sie den Angriff noch!

Fledermäuse!

Raubvögel?

Eine Mischung aus allem, was es in der fliegenden Tierwelt gab, ausgestattet mit scharfen Klauen und langen Schnäbeln! Und dann waren sie auch schon über dem Schiff, fingen ihren rasenden Sturzflug geschickt ab. Strichen über das Deck, ohne Laute von sich zu geben.

Und Zamorras Amulett machte sich immer noch nicht bemerkbar.

Unwillkürlich griff der Parapsychologe nach der Silberscheibe. Sie fühlte sich kühl und tot an. Gerade so, als könne sie in dieser eigenartigen Welt nicht funktionieren!

»Die meinen uns…«

Nicole hatte es hervorgestoßen. Die Flugbestien orientierten sich überraschend schnell. Sie jagten gleich zu Dutzenden auf Zamorras und Nicoles Standort zu. Andere hatten die Kommandobrücke zum Ziel genommen. Ganze Schwärme suchten anscheinend nach Möglichkeiten, ins Schiffsinnere vorzudringen.

Menschen schrien auf, die ins Freie gekommen waren, weil der Ruck des Zusammenstoßes mit dem Felsenriff sie beunruhigt nach draußen getrieben hatte. Unversehens sahen sie sich dem Angriff der Flugbestien ausgesetzt.

»Unter Deck bleiben… unter Deck bleiben…« Zamorra schrie es, so laut er konnte, aber wer hörte ihn schon in diesem Moment des Chaos und der Verwirrung? Ehe die Menschen begriffen, daß die Bestien bereits über sie herfielen, hatten sie schon die ersten Verletzungen davongetragen.

Nicole löste den Elektroschocker aus. Der fahle Blitz jagte nach oben und traf eine der Flugbestien. Blitzschnell legte sie die Schwingen an und stürzte wie ein Stein aufs Deck herunter.

Die anderen waren jetzt heran und griffen an, mit vorgestreckten Klauen. Im Sturzflug kamen sie. Zamorra duckte sich seitwärts und entging den zupackenden Krallen. Wieder hörte er das Zischen der Schockpistole, gefolgt von einem dumpfen Knall, als eine zweite Bestie aufs Deck fiel. Irgendwo klirrte Glas. Eine Lautsprecherstimme hallte und schepperte unverständlich über die Decke. Zamorra umklammerte den Dhyarra-Kristall, den er aktiviert hatte, und zwang ihn, eine schützende Barriere um Nicole und ihn zu errichten.

Der Dhyarra reagierte im Gegensatz zum Amulett sofort. Ein bläulich flirrendes Feld entstand, in dem Flugbestien aufglühten und verdampften. Pestilenzartiger Gestank breitete sich aus.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

Die Bestien verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, jagten in rasendem Tempo hinauf zur Zitadelle und verschwanden in den beleuchteten Öffnungen. Nacheinander schlossen sich die Öffnungen, und es wurde wieder dunkel.

Der Alptraum hatte nicht einmal drei Minuten gedauert…

***

Vom Turm der Zitadelle aus hatte ein rotglühendes Augenpaar das Geschehen in der Tiefe beobachtet. Ein massiger, dicht bepelzter dunkler Körper stand im Sichtschutz und verfolgte den Angriff. Er zuckte heftig zusammen, als unten- die Blitze zuckten, deren Entstehen er nicht begriff. Und dann die flirrende Wand, in der seine fliegenden Diener verglühten…

Er rief sie zurück.

Es war nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Dort unten wußte man sich zu wehren. Und das auf eine Art, die ihm unbekannt war.

Bevor er erneut zuschlug, mußte er erst einmal sondieren mit wem er es zu tun hatte.

Der schwarze Greuler beschloß, selbst auf Erkundung zu gehen.

Auf seine Art…

***

Allmählich kehrte an Bord der MONICA REGINA wieder Ruhe ein. Captian Yerl schien erkannt zu haben, daß die Lautsprecher übersteuert waren, und er wiederholte seine Durchsagen noch einmal. Er bat die Passagiere, Ruhe zu bewahren und vorerst in ihren Kabinen zu bleiben. Es habe einen unbedeutenden Zwischenfall gegeben…

»Im Untertreiben ist der Mann Spitzenklasse«, brummte Zamorra. »Die Leute haben doch diese Flugbestien gesehen und sind von ihnen angegriffen worden… Wetten, daß wir in spätestens zwanzig Minuten die größte Panik im Schiff haben?«

Nicole nickte mit zusammengepreßten Lippen. Die Passagiere sahen doch, daß etwas nicht stimmte. Die Felsenküste, der violette Himmel mit diesem unverschämt riesigen gelben Mond, die Zitadelle… dann der Angriff aus der Luft…

»Lieber Himmel, hoffentlich zieht das nicht die Katastrophe mit sich. Wenn Yerl nichts Besseres einfällt, als Phrasen von sich zu geben…«

Und die Schiffsmaschinen schwiegen!

Scheinbar manövrierunfähig lag die REGINA vor dieser riesigen Felswand!

Mußte da nicht jeder an das Ende der Reise und den Untergang des Schiffes glauben, der bestimmt nur noch eine Frage der Zeit war?

Und das alles im Bewußtsein, das Bermuda-Dreieck durchkreuzt zu haben, diese berüchtigte Todeszone!

Nicole sprach aus, was möglicherweise viele andere an Bord dachten:

»Wir sind doch schon alle tot, Zamorra… Für die da draußen sind wir verschwunden und tot! Daß jemand von hier zurückgekommen ist, davon habe ich noch nie etwas gehört…«

»Wir müssen zur Kommandobrücke«, sagte Zamorra, »und anschließend müssen wir mit Stephan reden. Was sagt die Batterie deines Schockers?«

»Fast leer!«

»Zum Teufel…« Zamorra hob eines der vom Elektroblitz gelähmten Flugungeheuer auf. Es war etwa so groß wie ein Schwan, aber im Gegensatz zu einem Vogel besaß es keine Federn, sondern einen dichten, tiefschwarzen Pelz. Und der stank!

Die Muskeln unter dem Pelz fühlten sich steinhart an. Das Biest mußte über ungeheure Kräfte verfügen.

»Mal sehen, ob Yerl schon mal sowas gesehen hat«, sagte Zamorra, lud sich das stinkende Ungeheuer, am langen Hals gepackt, wie einen Sack über die Schulter und stapfte los.

»He, was ist, wenn das Vieh aus der Starre wieder erwacht?« rief Nicole verblüfft.

»Dann kriegt es eine geschmiert, daß es wieder einschläft«, gab Zamorra burschikos zurück. Er setzte sich in Richtung Kommandobrücke in Bewegung.

Dort wimmelte es inzwischen von Schiffsoffizieren. Sie versuchten, Zamorra und Nicole abzuwimmeln. Zamorra hielt das schwarze Flugbiest mit beiden Händen wie einen Rammschutz vor sich und verschaffte sich Platz, bis er Captain Yerl erreichte.

Vor ihm ließ er das Ungeheuer fallen.

»Captain, glauben Sie im Ernst, mit lockeren Sprüchen die Passagiere beruhigen zu können? Nachdem diese Monstren das Schiff überfallen haben? Warum sie plötzlich wieder verschwunden sind, weiß keiner von uns. Wir müssen damit rechnen, daß sie jederzeit wieder auftauchen - oder noch schlimmere Bestien!«

Die Männer bildeten einen Kreis um das stinkende Biest. Zamorra kniete nieder und griff nach den Schwingenspitzen, um sie auszubreiten. Die Spannweite der Flügel betrug fast drei Meter. Noch beeindruckender waren aber die scharfen Krallen und die nadelspitzen Zähne im halb aufgerissenen Schnabel.

»Inzwischen dürfte Ihre Krankenstation übervölkert sein. Zu viele Leute waren noch draußen oder sind nach draußen gekommen, nachdem das Schiff auf Grund gelaufen ist! Hoffentlich sind es überall nur Fleischwunden, und hoffentlich sondern Klauen und Zähne kein Gift ab, das die Opfer bringt! Captain, schenken Sie den Leuten reinen Wein ein. Das ist besser als irgend welche unglaubwürdigen Beruhigungsversuche!«

»Sie sind ja verrückt!« hielt Yerl ihm vor. »Damit wird die Panik doch nur noch viel größer, Professor!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Panik, Captain, entsteht durch Gerüchte! Und Gerüchte entstehen, wenn Menschen nicht wissen, woran sie in Wirklichkeit sind! Es brodelt im Schiff. Noch können Sie das Brodeln stoppen. Klären Sie die Passagiere über den Ernst der Lage auf. Beschreiben Sie dieses Ungeheuer! Geben Sie zu, daß die MONICA REGINA vorübergehend festliegt - vorübergehend! Und daß wir daran arbeiten, das Schiff wieder flottzumachen und aus diesem Alptraum wieder zu verschwinden!«

»Daran glauben Sie?« stieß Yerl hervor. »Daß wir hier noch einmal wieder wegkommen? Weiß der Teufel, wo wir sind, aber inzwischen habe ich akzeptieren müssen, daß wir im Dreieck verschwunden sind! Und von allen, die verschwanden, ist noch nie einer zurückgekommen!«

»So wird’s behauptet, und so steht es geschrieben«, warf Nicole ein. »Aber warum sollen wir nicht die ersten sein, die es schaffen? Wir sind ja immerhin auch das erste Passagierschiff dieser enormen Größe, das verschwindet! Machen Sie den Leuten klar, daß unsere Größe auch unsere Chance ist!«

»Ich brauche mir von Ihnen nicht erzählen zu lassen, was ich zu tun habe«, knurrte Yerl. »Ich…«

»Sie sind für rund tausend Passagiere und die Besatzung verantwortlich«, sagte Nicole. »Denken Sie daran.«

»Vielleicht sollten wir es versuchen«, sagte der Mann, den seine Rangabzeichen als den 1. Offizier auswiesen. »Schlimmer kann es dadurch mit Sicherheit auch nicht werden.«

Yerl verzog das Gesicht.

»Na gut, Steiner«, sagte er. »Wir versuchen es auf diese Tour. Aber irgend jemand soll dieses stinkende Vieh hier wegschaffen! Die Klimaanlage kommt ja schon nicht mehr dagegen an…«

Jemand packte zu und schleifte die betäubte Flugbestie nach draußen. Yerl begab sich wieder an die Sprechanlage und improvisierte einen neuen Text. Zamorra sah Steiner fragend an.

»Wie ist das hier passiert? Was ist beobachtet worden, als der Übergang passierte?«

Der 1. Offizier zuckte mit den Schultern. »Von uns war keiner hier auf der Brücke«, sagte er. »Nur Navigationsoffizier und Rudergast. Der Navigator liegt jetzt in der Krankenstation.«

Zamorra sah sich nach dem Steuermann um. »Was ist geschehen?«

Der zuckte mit den Schultern. »Sir, wer sind diese Leute?« wollte er erst mal vom 1. Offizier wissen.

Yerl mischte sich von der Sprechanlage her ein. »Geben Sie Auskunft«, ordnete er kurz an und widmete sich dann wieder seiner Durchsage, die ziemlich lang dauerte.

»Eine silberhaarige junge Frau war plötzlich hier«, sagte der Rudergast. »Sie trug weiße Kleidung, die aber feucht war, wenn ich mich richtig entsinne. Sie schlug den Navigator nieder. Dann zwang sie mich, den Kurs zu ändern.«

»Wie?«

»Ich weiß nicht… sie muß mich hypnotisiert haben, glaube ich. Ich konnte nicht anders, als ihr zu gehorchen, obgleich ich nicht wollte. Ich änderte den Kurs. Und dann waren wir plötzlich hier. Sie hatte, einen blau funkelnden Stein in der Hand, der grell aufleuchtete… dann war sie wieder verschwunden. Das Radar gab Alarm. Ich versuchte noch, das Schiff zu stoppen und gegenzusteuern. Aber wir sind auf eine Klippe oder etwas ähnliches gelaufen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen Sir.«

»Vielleicht wäre noch zu ergänzen, daß wir ohne Funkkontakt sind. Auf allen Frequenzen nur Rauschen der Statik«, warf ein anderer Mann ein.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Klar… in dieser Dimension gibt es wohl keinen Funkverkehr. Dafür aber diese schwarzen fliegenden Bestien… Wir sollten uns mal um diese Zitadelle kümmern, aus der sie gekommen sind.«

»Wir sollten uns lieber um Sara Moon kümmern«, sagte Nicole. »Sie hat uns hierhergebracht, sie kann uns auch wieder zurückbringen. Ich bin sicher, daß ohne sie dieser Wechsel, dieses Verschwinden des gesamten Schiffes, nicht erfolgt wäre.«

»Andere Schiffe und Flugzeuge sind auch verschwunden, und da waren bestimmt keine Dhyarra-Kristalle am Werk«, wandte Zamorra ein. »Vielleicht schaffen wir die Rückkehr auch so.«

»Ich bin da skeptisch«, sagte Nicole.

»Ich denke an jenes Flugzeug, das für etwa zehn Minuten von den Radarschirmen verschwunden war und das wieder auftauchte, ohne daß man an Bord etwas bemerkt hatte. Nur die zehn Minuten fehlten auf allen Uhren im Flugzeug… aber immerhin tauchte es wieder auf. Und es wird von einem Mann berichtet, der angeblich mit seinem Boot spurlos verschwunden sein soll, der für tot erklärt wurde und Jahre später quicklebendig irgendwo in den USA wieder auftauchte, wo genau, weiß ich nicht mehr. Aber ich weigere mich zu glauben, daß das hier eine Einbahnstraße ist, zumal die MONICA REGINA eine gewaltige Masse darstellt, die eine gewisse Anziehungskraft zu unserer Welt entwickeln dürfte. Vielleicht werden wir von selbst zurückgezogen.«

Nicole zeigte sich kaum weniger gut informiert.

»Vor der japanischen Küste, in der sogenannten Teufels-See, hat man vor Jahren ein Forschungsschiff losgeschickt, das diese Phänomene des Verschwindens dort erforschen sollte. Das Schiff war auch nicht gerade klein - und verschwand ebenfalls spurlos!«

»Ich glaube, wir können noch stundenlang darüber diskutieren und werden uns weiterhin im Kreis drehen«, sagte Zamorra. »Ich sehe mal nach Stephan. Du könntst nach Sara Ausschau halten. Zwischendurch könnte der Captain alle Leute auf dem Schiff auffordern, nach ihr… nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht gut. Falls sie noch an Bord ist, hört sie mit und weiß, daß sie gejagt wird.«

»Wo sollte sie sonst sein?«

»Sie soll doch nach dem Übergang verschwunden sein«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist sie in unserer Welt zurückgeblieben und hat nur das Schiff mit uns an Bord versetzt. Warum sollte sie eine Höllenfahrt selbst mitmachen? Eine weitere Möglichkeit wäre, daß sie längst da oben in der Zitadelle ist. Es muß eine bestimmte Bedeutung haben, daß wir ausgerechnet hier angekommen sind.«

»Bist du sicher, daß es kein Zufall ist?«

»Absolut sicher«, sagte Zamorra. »Sie muß ein vorhandenes Weltentor, eine Durchlässigkeit zwischen den Schranken der Dimensionen, geöffnet haben. Mit ihrem Dhyarra-Kristall. Wenn sie ein ganz neues Weltentor künstlich geschaffen hätte, hätte sie erstens das Schiff nicht auf einen neuen Kurs bringen lassen müsen, und zweitens hätte sie dazu entschieden mehr Dhyarra-Energie benötigt, als ihr zur Verfgügung steht.«

»Sie ist die ERHABENE«, widersprach Nicole. »Ihr Machtkristall…«

»Ihr Machtkristall existiert nicht mehr«, sagte Zamorra. »Er wurde von Ted Ewigk vernichtet. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie es geschafft hat, schon wieder einen neuen zu formen. Sie hat für den ersten schon lange genug gebraucht. Sie wird einen weit schwächeren Kristall haben. Aber wenn ich daran denke, welche Energie nötig war, um seinerzeit in Rom das Weltentor künstlich aufzureißen… da war schon Teds Machtkristall vonnöten! Deshalb bin ich sicher, daß sie ein vorhandenes Tor ausgenutzt hat. Und dessen Ausgang ist hier, vor diesem Felsen, vor dieser Zitadelle.«

»Hm«, machte Nicole. »Na gut. Du siehst nach Möbius, ich sehe nach Sara. Wo treffen wir uns?«

»In einer halben Stunde wieder hier«, sagte Zamorra. »Einverstanden?«

Nicole nickte.

»Mich fragt wohl keiner, was hier gespielt wird, wie?« knurrte Captain Yerl verdrossen.

***

Sara Moons Hochstimmung war geschwunden. Die Flugbestien, die der schwarze Greuler geschickt hatte, waren wieder verschwunden, ohne viel ausgerichtet zu haben. Nicht einmal Zamorra hatten sie getötet oder zur Zitadelle hinauf geschleppt!

Im Gegenteil - es schien, als habe der Greuler sie zurückgerufen, weil Zamorra ihm zu stark erschien!

Das gefiel der entarteten Druidin gar nicht, die in den Schatten der vorderen Decksaufbauten zurückgetreten war, wo niemand sie sah. Sie hatte gehofft, der Greuler würde sich Zamorras annehmen. Dann brauchte sie nui zuzusehen, wie ihr Gegner starb.

Wieder sah sie nach oben. Sollte sie sich im zeitlosen Sprung nach dort oben versetzen, um den Greuler aufzuhetzen? Oder beser erst noch abwarten?

Entkommen konnte das Schiff ohnehin nicht mehr.

Es berührte Sara Moon nicht, weit mehr als tausend Menschen ins Verderben gesteuert zu haben. Wie in allen früheren Fällen, wenn Schiffe oder Flugzeuge diese Dimension erreichten und nicht schnell genug wieder aus der Falle entkommen konnten, würde der Greuler seine Opfer holen und ihre Lebensenergie trinken. Da gab es kein Entrinnen. Er hatte sich einen guten Standort für seine Zitadelle ausgesucht. Hier, am Kreuzweg der Dimensionen, tauchten immer wieder Lebewesen auf, die von der Versetzung so verwirrt waren, daß sie nicht daran dachten, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen.

Andere Schnittpunkte waren weniger gefährlich. Sie waren unbewohnt, oder jene, die sich dort ansässig gemacht hatten, waren harmlos. Und dann gab es Weltentore, die unmittelbar ins Nichts führten, weil sich ganze Dimensionen einfach aufgelöst hatten. So wie jene, in der Sara Moons Machtkristall zerstört worden war und in dem sie fast mit vernichtet worden war…

Bring Zamorra um! Sei nicht so feige! dachte sie wütend. Sie begriff den Rückzug der Flugbestien nicht. Sie hatte einmal auf ihren Reisen durch verschiedene Welten hier beobachtet, wie die Bestien ein Flugzeug zerstörten und seine Insassen zur Zitadelle schleppten, wo der Greuler ihr Leben trank. Nacheinander, in regelmäßigen Abständen. Das hier war nichts dagegen.

Plötzlich stand der Greuler vor ihr!

Sie begriff nicht, wie er sie hatte überraschen können. Woher war er gekommen, und wie hatte er es geschafft, so unbeobachtet hier auf dem Schiff zu erscheinen? Sie sah, wie das pelzige, massige Ungeheuer mit den roten, tückischen Augen das Maul aufriß und die langen Zähne freilegte. Die Pranken griffen nach der Druidin.

Und packten zu!

***

Im Bordlazarett herrschte geschäftiges Treiben. Etwa dreißig Passagiere waren von den angreifenden Flugbestien verletzt worden, andere hatten durch den Ruck, mit dem die MONICA REGINA gegen den Felsen fuhr, Schrammen, Prellungen oder Hautabschürfungen davongetragen und ließen sich jetzt behandeln.

Stephan Möbius war auch immer noch hier, aber er hatte sich in einen stillen Winkel gesetzt, wo er niemandem im Wege war. Er brauchte keine unmittelbare Versorgung.

Zamorra ließ sich neben ihm auf einem freien Klapphocker nieder. »Stephan? Was machen deine Augen?«

»Ich sehe Schatten«, sagte der alte Eisenfresser. »Paß auf, in ein paar Stunden sehe ich wieder besser als ein Adler.«

Zamorra atmete erleichtert auf. »Haben die Ärzte dir helfen können?«

»Die! Nein… die standen vor einem Rätsel, weil sie mit Magie nichts anfangen können. Ihrer Diagnose nach sind meine Augen vollkommen in Ordnung. Die Erblindung war nur eine magische Erscheinung, und erfreulicherweise klingt die Blindheit bereits ab. Ich kann dich als grauen Umriß erkennen, Zamorra. Was ist eigentlich da draußen passiert? Man erzählt von einem Wirbelsturm, der das Schiff auf ein Riff geschleudert haben soll, von irgend welchen Ungeheuern… hat das Bermuda-Dreieck mal wieder zugeschlagen?«

»Ja«, sagte Zamorra. Er erzählte Möbius, was sich ereignet hate. »Was ist das eigentlich für ein Schocker, den du Nicole gegeben hast?« schloß er seine Frage an. »Du hast die Waffen doch damals aus dem Verkehr ziehen lassen…«

Möbius grinste.

»Zu der Zeit tauchte ein anderer Hersteller mit ähnlichen Waffen auf dem Markt auf«, sagte er. »Waffen, die ausgereifter sind als unsere. Arbeiten auch mit etwa 40000 Volt, aber die Lähmung betrifft nicht das zentrale Nervensystem, sondern nur die Muskulatur. Und es ist auch mehr der Schreck, der den Getroffenen vorübergehend lahmlegt. Wir argwöhnten erst, man hätte unsere Erfindung übernommen, da wir sie nie patentierten, aber das war dann doch nicht so. Das Ding was ich jetzt mit mir führe, ist eine von unseren Weiterentwicklungen. Wir haben uns an das Fremdprinzip angeglichen und, du wist lachen, wir haben sogar die Lizenz erworben. Die anderen haben’s nämlich patentieren lassen…«

»Warum hast du das damals nicht gemacht?«

»Wir wollten mit den Elektroblitzen nicht an die Öffentlichkeit. Genauso wie wir den Transfunk immer noch unter Verschluß halten. In dem Moment, wo wir ihn zum Patent anmelden, müssen wir die Karten auf den Tisch legen.«

Zamorra nickte. Er berichtete von Nicoles ungewolltem Fehlschuß und seiner Reaktion darauf, und dann davon, daß Nicole zwei von den Flugbestien abgeschossen hatte. »Das Vieh, das ich in die Zentrale brachte, blieb erstaunlich lange gelähmt. Vielleicht ist es das immer noch. Ich weiß es nicht. Es wurde wohl über Bord geworfen.«

»Auf tierische Muskeln reagieren die Schocker vielleicht anders«, überlegte Möbius. »Was wird nun werden? Das Schiff ist doch aufgelaufen. Siehst du eine Chance? Oder werden wir sinken und sind damit in dieser Dimension gestrandet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir sind schon so oft in anderen Dimensionen gewesen, daß ich an das Stranden nicht mehr glauben kann«, sagte er. »Die größte Gefahr geht für mich davon aus, daß die Leute es nicht verkraften und zu Amokläufern werden. Dann bringen wir uns nämlich alle selbst um. Ich denke, daß das Schiff nur ein kleines Leck hat. Es wird zu raparieren sein. Wir müssen Sara Moon zwingen, das Tor erneut zu öffnen. Das dürfte eigentlich das ganze Problem sein.«

»Du vergißt die Zitadelle und die Flugbestien.«

»Um die werde ich mich kümmern, sobald ich weiß, ob wir schnell freikommen oder ob es längere Zeit dauert«, sagte Zamorra. »Ich gehe jetzt wieder nach oben. Auf der Brücke dürfte man inzwischen die ersten Schadensmeldungen haben. Du kommst hier unten doch klar, ja? Oder soll ich dich in deine Kabine bringen?«

»Ich brauche keinen Blindenhund, Zamorra«, knurrte Möbius grinsend. »Ich bin bald wieder fit. Ich warte noch eine halbe Stunde, dann werde ich mich schon allein wieder vortasten können. Aber du könntest Nicole bei Gelegenheit bitten, daß sie mir meinen Kabinenschlüssel wieder zurückgibt…«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. »Hätte ich vorhin daran denken können… Na, du bekommst das Ding schon. Bis bald, Stephan…«

»Bring uns hier raus, Zamorra«, sagte Möbius leise. »So bald wie möglich, ehe es zur Katastrophe kommt! Ich habe da so ein verdammt ungutes Gefühl…«

»Du auch? Erst Carsten, jetzt du… das muß bei euch wohl in der Familie liegen«, sagte Zamorra.

»Sieht so aus…«

Der Parapsychologe verließ die überfüllte Krankenstation. Ganz so leicht, wie es klang, nahm er Möbius’ Worte nicht. Er kannte den alten Eisenfresser gut genug, um zu wissen, daß der nicht scherzte.

Nachdenklich ging er wieder nach oben.

***

Nicole versuchte sich in Sara Moons Lage zu versetzen. Immer vorausgesetzt, daß die Druidin sich noch an Bord des Schiffes befand, mußte sie sich jetzt verbergen oder tarnen. Sie hatte sich auf der Kommandobrücke zu deutlich gezeigt und die Kursänderung erzwungen. Die Besatzung wußte jetzt, daß sie verbrecherische Ziele verfolgte, und die Besatzung würde gegen Sara Moon sein.

Sie würde sich also nicht in der Öffentlichkeit zeigen.

Es war, genau betrachtet, ziemlich aussichtslos für eine einzelne Person, eine andere einzelne Person, die sich noch dazu versteckte, auf diesem großen Schiff zu finden. Es gab Tausende von Verstecken, die Nicole in ihrem ganzen Leben nicht aufspüren würde.

Also aufgeben?

Nein…

Den Gedanken, in Sara Moons Kabine nachzusehen, verwarf sie sofort wieder. Sara Moon war zu schlau, um darauf zu vertrauen, daß man sie dort nicht suchen würde, würde sich also erst gar nicht dorthin zurückziehen. Diesen Weg konnte Nicole sich sparen.

Ihr fiel ein, daß der Rudergast von feuchter Kleidung gesprochen hatte. Das konnte bedeuten, daß Sara Moon sich im Wasser befunden hatte. Wie kam sie dorthin?

Per zeitlosem Sprung. Als Nicole in ihrer Kabine auf sie schoß, war sie geflohen. Der Sprung mußte sie ins Wasser befördert haben, also vom Schiff fort. Das bedeutete, daß sie ihre Kräfte nicht völlig unter Kontrolle hatte.

Nicole schlußfolgerte weiter: Sara Moon, die erstaunlich starke Druiden-Kräfte besaß mußte sich vorher entsprechend verausgabt haben. Das bedeutete, daß sie an einem Machtkristall arbeitete. Nicole konnte sich lebhaft vorstellen, daß das unglaubliche Energien verzehrte. Sara Moon konnte also durchaus gehandicapt sein. Sie würde versuchen, ihre Para-Kräfte so wenig wie möglich zu benutzen, zumal sie über den Dhyarra-Kristall das Schiff in diese violette Dimension versetzt hatte und auch noch den Steuermann hypnotisierte. Beim Verlassen der Kommandobrücke war es also fraglich, ob sie Druiden-Kraft benutzte. Vermutlich hatte sie sich zu Fuß entfernt.

Wohin mochte sie sich bewegt haben?

Viele Möglichkeiten bestanden zumindest in unmittelbarer Nähe der Brücke nicht, und da schon nach wenigen Minuten der Angriff der Flugbestien erfolgt war, vor denen sich bestimmt auch die Druidin zu fürchten hatte, mußte sie irgendwo hier in der Nähe in Deckung gegangen sein.

Sorgfältig sah Nicole sich um.

Früher wäre es ihr leichtergefallen, Sara Moon zu finden. Damals verfügte sie über ein besonderes Gespür, das ihr die Nähe Schwarzer Magie anzeigte. Aber diese Fähigkeit hatte sie verloren. Und Zamorras Amulett schien bei dieser Dimension nicht zu funktionieren. Es hatte also keinen Sinn, es von ihm zu fordern, um damit nach der entarteten Druidin zu suchen.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

In unmittelbarer Nähe hörte sie ein dumpfes Knurren und Grollen und dann einen zornigen Aufschrei.

Sie wirbelte herum und sah den schwarzen Greuler.

***

Sara Moons Augen glühten auf, als sie sich für Sekundenbruchteile in eine Art magischen Zitteraal verwandelte. Der zupackende schwarze Greuler zuckte zusammen, grollte schmerzhaft und sprang zurück. Seine Hände wurden von bläulichen Funken umtanzt, Elmsfeuern gleich. Er schlenkerte die Pranken.

»Zurück mit dir, Narr!« schrie Sara zornig. »Was fällt dir ein?«

Der Greuler brummte wieder. Zögernd stand er da und beobachtete die Druidin. Er sah aus wie eine verunglückte Mischung aus Wolf, Bär und Orang-Utan.

»Ich habe dir dieses Schiff gebracht, verstehst du?« fauchte Sara ihn an. »Ich! Und du wagst es, dich an mir vergreifen zu wollen? Sieh dich um! So viele Opfer hast du noch nie an einem Platz zusammen gesehen! Das alles verdankst du mir!«

Wieder knurrte der Greuler unverständlich. Aber Sara Moon vermochte seine Laute zu deuten.

»Ich kann dir dieses Schiff mit all den Opfern jederzeit wieder abnehmen«, sagte sie. »Und du kannst mich nicht daran hindern, mein Lieber. Also tust du gut daran, mir zuzuhören und das zu tun, was ich von dir verlange! Verstanden? Selbst wenn du versuchst, mich umzubringen, entziehe ich dir das Schiff doch wieder!«

»Harr«, grollte der schwarze Greuler. Mühsam artikulierte er jetzt Worte. »Was - willst du von - mir? Warum willst du etwas?«

»Ich will, daß du zwei bestimmte Personen vor allen anderen als Opfer nimmst«, sagte sie. »Deshalb habe ich das Schiff hergebracht. Es geht mir um zwei bestimmte Personen, die meine Feinde sind.«

»Hm«, machte der Greuler düster. »Wer?«

»Zamorra und Nicole Duval«, sagte Sara. »Ihnen sollst du zuerst das Leben aussaugen. Beeile dich, bevor sie entfliehen oder dich gar töten.«

»Niemand - tötet mich«, murrte der Greuler.

»Da sei nicht so sicher«, warnte sie. »Zamorra ist gefährlich. Und er besitzt eine ungeheure Lebenskraft. Er wird ein Leckerbissen für dich sein.«

»Zeige ihn mir.«

»Du wirst ihn suchen müssen«, sagte die Druidin. »Aber ich werde dir beschreiben, wie er aussieht.« Sie lieferten dem Greuler eine ziemlich genaue Personenbeschreibung des Parapsychologen. Sie sah dabei, daß es ihm in den Klauen brannte. Er wollte ein Opfer, jetzt sofort. Er mußte lange gehungert haben. Möglicherweise war lange Zeit kein Schiff oder Flugzeug mehr durch das Bermuda-Dreieck verschwunden. Kein Wunder, die Menschen wurden mit der Zeit vorsichtig. Sie mieden gefährliche Gebiete.

Am liebsten hätte der Greuler sich noch einmal auf Sara Moon gestürzt. Aber er schreckte davor zurück. Der Schmerz des magischen Schocks war eine heilsame Lektion gewesen. Er fürchtete sich davor, diesen Schmerz noch einmal zu spüren. Aber jetzt begann er nach Zamorra zu fiebern.

»Suche ihn. Und nimm ihn als ersten! Andernfalls entferne ich das ganze Schiff wieder aus deiner Reichweite, und wirst weiter hungern müssen«, wiederholte sie ihre Forderung.

»Au ja! Das wäre doch glatt eine Überlegung wert«, sagte eine Frauenstimme in unmittelbarer Nähe.

Im nächsten Moment flammte der fahle Blitz der Elektropistole auf.

***

Ein paar Minuten fehlten noch an der halben Stunde, die Zamorra mit Nicole abgesprochen hatte, als er die Kommandobrücke wieder betrat. Inzwischen sah es hier schon wieder weniger chaotisch aus. Nur noch Steuermann, Funker, Kapitän ùnd 1. Offizier waren anwesend. Captain Yerl sah Zamorra stirnrunzelnd an. »Was wollen Sie denn jetzt schon wieder hier?« fragte er. Es klang nicht unfreundlich, aber auch nicht gerade einladend.

»Mich interessiert der Schaden, den das Schiff abbekommen hat«, sagte Zamorra. »Läßt er sich hier reparieren, bekommen Sie das Schiff frei? Und wieviel Zeit wird dabei vergehen?«

Yerl hob die Brauen.

»Hören Sie, Monsieur Professor. Sie mögen für die Sicherheit von Stephan Möbius zuständig sein. Aber alle anderen Schiffsbelange…«

Zamorra winkte ab.

»Sie mißverstehen mich. Ich will mich nicht in Ihren Kommandobereich einmischen. Ich will nur wissen, was los ist und wieviel Zeit ich zur Verfügung habe. Ich glaube nämlich, daß wir eine Chance haben, hier mit halbwegs heiler Haut wieder herauszukommen.«

»Hm«, machte Yerl skeptisch. »Haben Sie sich mal den Himmel und diesen gelben Mond angesehen? Können Sie mir sagen, wohin es uns verschlagen hat? Nein? Dann werden sie genausowenig wie ich ein Patentrezept kennen, hier wieder herauszukommen…«

»Ich liebe übertriebene Skepsis«, versicherte Zamorra wenig glaubhaft. »Wie ist es nun, wieviel Zeit bleibt?«

»Weiß ich auch noch nicht. Ein paar Stunden werden wir schon brauchen. Wir werden das Schiff ganz vorsichtig zurücksetzen müssen, ehe wir das wirkliche Ausmaß der Beschädigung abschätzen können. Wir haben einen geringen Wassereinbruch in den beiden untersten Decks, aber das besagt noch gar nichts. Und wenn wir Pech haben, sinken wir bei dem Befreiungsmanöver schneller, als wir in die Boote kommen. Je nachdem, ob sich Teile der Schiffsplanken an dem Felsklotz verfangen haben und das Leck vergrößern, wenn wir uns zu befreien versuchen.«

»Klingt äußerst optimistisch«, sagte Zamorra mit hörbarem Sarkasmus. »Versuchen Sie es so einzurichten, daß wir nicht sinken. Sonst sinkt unsere Chance mit.«

»Wie geistreich«, spöttelte Steiner, der 1. Offizier, im Hintergrund. »Dar auf wären wir nie gekommen, was, Captain?«

Zamorra grinste.

Yerl zuckte mit den Schultern. »Was haben Sie denn überhaupt vor, Professor, wenn ich mir mal die bescheidene Gegenfrage erlauben darf?«

»Die Person, die uns hierhergebracht hat«, sagte Zamorra, »diese Frau mit dem Silberhaar, Sara Moon, befindet sich entweder noch auf dem Schiff oder da oben in der Zitadelle. Sie hat die Möglichkeit, uns auch wieder zurückzubringen, aber ich glaube, das habe ich hier auf der Brücke vorhin schon einmal diskutiert. Wir müssen ihrer also habhaft werden. Wenn ich da oben hinauf muß, brauche ich Zeit. Deswegen will ich wissen, wieviel Zeit ich habe.«

Yerl schürzte die Lippen.

»Sagen Sie mal - sind Sie wirklich ein Professor, oder ist das nur eine Tarnung? Sind Sie vielleicht so eine Art Geheimagent oder was? Oder ein Spezialsoldat?«

»Ich bin ein Dämonenjäger«, sagte Zamorra trocken.

»Haha«, machte Steiner dumpf. Auch Yerl wirkte skeptisch, zeigte seine heimliche Belustigung aber nicht.

»Na, dann finden Sie mal den Dämon, der uns hierher geschickt hat«, sagte er. »Sie wollen also wirklich da oben rauf?« Durch die große Panoramascheibe der Kommandobrücke konnte man den Fuß der Zitadelle an der Oberkante der Steilwand gerade noch sehen. »Das schaffen Sie doch nie, außer Sie sind neben Ihrem Beruf als Dämonenjäger auch noch Bergsteiger.«

»Mir wird schon etwas einfallen«, sagte Zamorra.

»Ausrüstung kann ich Ihnen nicht zur Verfügung stellen«, sagte Yerl.

»Tut mir aufrichtig leid, aber wir gehören leider nicht zur reitenden Gebirgsmarine, sondern zur christlichen Seefahrt…«

Zamorra winkte ab. »Ich hoffe ja zwar, daß wir Sara Moon noch hier an Bord finden, daß ich nicht hinauf muß, aber… ich denke, zwei bis drei Stunden werde ich alles in allem schon brauchen, falls sie sich dort oben befindet.«

»Wie soll sie denn da hinauf gekommen sein?« wollte Steiner spöttisch wissen. »Arme ausbreiten und fliegen wie Superman, oder wie stellen Sie sich das vor?«

»Sie wird es so gemacht haben, wie sie Ihren Steuermann hypnotisierte und wie sie das Schiff in diese Welt versetzte.«

»Ach ja. Sie ist eine Dämonin, wie?«

»So ungefähr«, sagte Zamorra.

»Dämonin oder nicht, ich habe gleich geahnt, daß mit dieser Frau etwas nicht stimmt«, sagte Yerl. »Sie ist eine Unheilbringerin. Professor, Sie haben alle Zeit der Welt. Falls wir freikommen und reparieren können, werden wir entweder sinken oder auf Sie warten. Denn wenn das Leck zu groß ist, kommen wir damit ohnehin nicht mehr in den nächsten Hafen.«

»Wie tröstlich«, sagte Zamorra. Er sah auf die große Uhr im Instrumentenbord. Er stutze.

Es war 23:14 Uhr…

***

Nicole kämpfte ihr Erschrecken nieder. Wie kam diese riesige Bestie an Bord der MONICA REGINA? Geflogen konnte das schwarzpelzige Ungeheuer nicht sein, denn es besaß keine Schwingen. Es war auch nicht geschwommen, denn das Fell war trocken…

Sie hörte die Unterhaltung mit und erkannte in der Frau Sara Moon!

Noch zögerte Nicole. Konnte sie hier zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Sie hielt die Schockpistole in der Hand und warf einen Blick auf die Ladeanzeige. Es reichte für einen, vielleicht für zwei Schüsse mit verminderter Leistung… Welcher der beiden Gegner war gefährlicher? Sara Moon oder dieses schwarze Ungeheuer?

Auf Zamorra warten oder ihn gar herbeiholen, damit er mit seinem Dhyarra-Kristall eingriff, konnte sie nicht. Sie wußte ja nicht, wie lange diese seltsame Unterredung zwischen Mensch und Monster noch dauern würde - bestimmt nicht lange. Aber hier bot sich ihr die Chance, unter Umständen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Sara Moon gefangennehmen und das Ungeheuer unschädlich machen…

Sie dachte an die Flugbestien. Trotz der stahlharten Muskeln war zumindest das Exemplar, das Zamorra zur Kommandobrücke gebracht hatte, erstaunlich lange im Schockzustand verblieben, wenn sie es mit Zamorras Reaktion verglich. Vielleicht vertrugen die Kreaturen dieser Dimension die Elketrizität anders als die Menschen? Vielleicht würde die Wirkung auch bei diesem schwarzen Ungeheuer umwerfend sein?

Sie mußte es riskieren! Sie brauchte sich nur die langen Zähne und die Krallen an den Fingern der Bestie anzusehen um zu wissen, daß das Ungeheuer nicht frei auf dem Schiff herumlaufen durfte.

Sara Moon aber auch nicht!

Und Sara Moon sprach von Zamorra, der als erster von dem Ungeheuer getötet werden sollte, andernfalls Sara das Schiff zurück versetzen wolle…

Da griff Nicole ein.

Sie rief ihre Bemerkung und sah, wie die beiden ungleichen Gestalten herumwirbelten. Sie sah Sara Moons Hand zur Tasche gleiten, in der sich der Dhyarra-Kristall befinden mußte. Die Druidin durfte keine Zeit finden, den Kristall einzusetzen, sie durfte aber auch keine Zeit finden, ihre Para-Kraft gegen Nicole einzusetzen.

Die Französin schoß.

Wieder entluden sich die vierzigtausend Volt und spannten eine elektrische Brücke. Sara Moon brach buchstäblich vom Blitz gefällt zusammen. Im gleichen Moment sprang das riesige Ungeheuer Nicole an.

Sie drehte sich leicht und schoß erneut.

Nur ein müdes Summen kam aus dem Schocker. Die Leistung der Batterie reichte nicht mehr aus, dem schwarzen Monster eine volle Ladung zu geben. Das felltragende Biest konnte höchstens ein unangenehmes Kitzeln verspüren.

Nicole benutzte die Pistole als Schlagwaffe. Das Monster verkraftete den Hieb mühelos. Nicole duckte sich, warf sich gegen die Beine des orang-utan-artigen Ungeheuers und ließ es über sich hinweg stürzen. Sie sprang wieder auf und versuchte zu flüchten, stolperte aber und kam zu Fall. Im nächsten Moment packte das Ungeheuer ihre Beine und riß sie zu sich heran. Sie trat, schlug, aber das nützte nichts. Sie sah noch die riesige Pranke heranfliegen, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

***

Der schwarze Greuler verzog mißmutig das Gesicht, sofern man bei seinem unförmigen Schädel überhaupt von einem Gesicht sprechen konnte.

Fell, Augen, Zähne und ein Paar langer spitzer Ohren, das war alles.

Er schüttelte sich.

Seine Erkundung verlief genauso unerfreulich, wie vorher der mißlungene Überfall seiner Flugbestien. Er hatte feststellen wollen, was hier los war und wer sich so vehement gegen seine Flieger zur Wehr setze - und nun stieß er selbst auf ungewohnten Widerstand.

Da war erst einmal diese Druidin. Den grünen Augen nach mußte sie vom Silbermond stammen. Der Greuler wußte aber, daß es den Silbermond längst nicht mehr gab. Die Welt der Druiden war vor langer Zeit vernichtet worden. Demzufolge hat es also auch keine Silbermond-Druidin mehr zu geben.

Dazu das widersprüchliche Verhalten dieser Druidin. Sie behauptete, ihm dieses phänomenal große Schiff gebracht zu haben und wollte es ihm wieder nehmen, wenn er ihren Willen in der Reihenfolge der Opfer nicht befolgte! So ein Unsinn… Er holte sich seine Opfer so, wie er es wollte! Genauer gesagt, er ließ sie von den Flugbestien holen - unter normalen Umständen.

Hier aber waren die Umstände nicht normal.

Noch nie war ein so großes Schiff gekommen. Es hatte zu viel Masse. Es hätte wieder in seine eigene Welt zurückgleiten müssen, anstatt hier vor der Felsenküste zu stranden. Die Kräfte, die in dieser Region wohnten, reichten nicht aus, um diese Masse zu packen und festzuhalten.

In diesem Punkt mochte die Druidin also durchaus recht haben. Aber das hieß nicht, daß sie dem Greuler nun Befehle erteilen konnte.

Er sah abwechselnd die beiden Frauen an. Dann bückte er sich zweimal, packte die eine und die andere mit seinen langen Krallenklauen und ging zurück in die Zitadelle, auf die Weise, wie er sich immer über größere Entfernungen zu bewegen pflegte.

Die Erkundung konnte er erst einmal verschieben. Das Schiff lief ihm nicht mehr weg. Es saß so fest auf dem Felsen, daß es geraume Zeit dauern würde, es freizubekommen. Und -wohin sollte es dann fahren?

Des schwarzen Greulers Macht reichte weit…

***

»Moment mal«, murmelte Zamorra. Er verglich mit seiner Armbanduhr. Die zeigte auch 23:14 an.

Aber genau diese Zeit war ihm doch vorhin schon einmal aufgefallen! Als er das erste Mal hier auf der Brücke gewesen war, hatte die Uhr auch 23:14 angezeigt. Er hatte es nur beiläufig registriert, aber jetzt erinnerte er sich wieder daran.

Er wandte sich an den Steuermann. »Wissen Sie noch die Uhrzeit, zu der wir in diese seltsame Welt getragen wurden?«

»Muß kurz nach elf gewesen sein…«

Der Funker wandte den Kopf. »Dreiundzwanzig-vierzehn«, bestätigte er. »Da riß der Funkkontakt schlagartig ab. Ich habe noch auf die Uhr geschaut. Reine Routine, weil besondere Vorkommnisse ja festgehalten werden müssen…«

Er sah auf die Borduhr, dann auf seine Armbanduhr.

»Das gibt’s doch nicht! Die können doch nicht beide stehengeblieben sein…«

Alle Uhren zeigten einheitlich dieselbe Zeit an, die stehengeblieben sein mußte!

Captain Yerl trug eine Federwerksuhr. Er hörte sie ticken! Sie lief, und trotzdem zeigte sie auch die gleiche Zeit an wie im Moment der Katastrophe!

Zamorra beobachtete die Digitalanzeige seiner Uhr. Er schaltete auf Sekundenwiedergabe. Die funktionierte normal - nein!

Sie blinkte ihm immer wieder dieselbe Sekunde zu! Die Zahlen sprangen nicht um!

»Das gibt’s doch nicht«, knurrte Yerl, der seine Armbanduhr betrachtete. »Der Sekundenzeiger marschiert rum, aber der Minutenzeiger rührt sich nicht vom Fleck…«

»Die Zeit steht still, nicht die Uhren«, sagte Zamorra.

»Aber das ist doch Mumpitz« widersprach Steiner. »Wieso steht die Zeit still? Wenn es keinen Zeitablauf mehr gibt, können wir uns doch nicht einmal mehr bewegen! Wir müßten total erstarrt sein, wenn Ihre Theorie stimmte, Professor! Wir würden das Stillstehen der Zeit nicht bemerken!«

»Sie müssen’s ja wissen«, spöttelte Zamorra. »Unsere Uhren irren sich dann eben alle. Sind alle zusammen gleichzeitig kaputt gegangen, ja?«

»Verflixt, müssen Sie eigentlich immer alles besser wissen wollen?« brummte Steiner verdrossen.

Zamorra beschloß, sich über das Zeit-Phänomen nicht länger den Kopf zu zerbrechen. Er konnte es ohnehin nicht erklären. Da verließ er sich lieber auf sein nach wie vor funktionierendes Zeitgefühl, das ihm sagte, die halbe Stunde müsse nun aber um sein, die er mit Nicole abgesprochen hatte. Sie mußte schon längst vorbei sein!

Warum kam Nicole nicht?

Wurde sie von etwas oder jemandem, aufgehalten? Hatte Sara Moon etwa den Spieß umgedreht und Nicole auf Eis gelegt?

Kommentarlos verließ der Parapsychologe die Kommandobrücke. Wohin konnte Nicole sich gewandt haben?

Er stellte dieselben Überlegungen an wie kurz zuvor Nicole. Sie hatten schon immer beide in ähnlichen Bahnen denken können. So ging er in dieselbe Richtung, die vor ihm auch Nicole eingeschlagen hatte.

Aber er fand sie nicht.

Er entdeckte nur den leergeschossenen Schocker, der als Waffe nicht mehr zu verwenden war, solange die Batterie nicht erneuert wurde.

Die leere Batterie bewies, daß Nicole die Waffe noch benutzt hatte.

Aber wo steckte die Französin jetzt?

Zamorra hastete zur Reling und sah auf die Wasserfläche hinaus, ob er irgendwo einen treibenden Körper erkennen konnte. Es bestand ja die Möglichkeit, daß Sara Moon Nicole über Bord geworfen hatte.

Aber da war nichts zu sehen.

Das besagte allerdings noch nicht viel.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er mußte herausfinden, was mit Nicole geschehen war. Das war noch wichtiger als alles andere. Aber wie sollte er es feststellen? Das Amulett, das ihm vielleicht Bilder aus der Vergangenheit hätte zeigen können, funktionierte hier immer noch nicht…

Der Parapsychologe ballte die Fäuste. Er war ratlos. Unwillkürlich sah er zur Zitadelle empor.

Dort war alles dunkel…

***

Sara Moon gewann die Kontrolle über ihre Muskeln schnell zurück. Sie brauchte nicht einmal mit Magie nachzuhelfen und konnte ihre Kräfte sparen. Sie fragte sich, was das für eine vertrackte Waffe gewesen war, mit der Nicole auf sie geschossen hatte. Derlei kannte sie überhaupt nicht. Sie war unverletzt, hatte nicht einmal das Bewußtsein verloren - zumindest nicht völlig. Aber jeder Muskel schmerzte, und der Schmerz ließ nur langsam nach. Auch die Bewegungsfähigkeit kam hier zögernd zurück. Dennoch war sie schon nach ein paar Minuten wieder fit.

Sie rührte sich nicht von der Stelle.

Der schwarze Greuler hatte Nicole Duval und sie mitgenommen. Er mußte eine ähnliche Art und Weise der Fortbewegung beherrschen wie die Silbermond-Druiden. Er war vom Schiff verschwunden und im gleichen Moment in einem Raum der Zitadelle wieder aufgetaucht. Und er hatte die beiden Frauen dabei mitgenommen.

Sara wagte es, nach Nicole zu schielen. Die Französin war bewußtlos -oder sie spielte ihren Zustand auch nur, um daraus Vorteile zu ziehen. Sara tastete nach Nicoles Gedanken. Sie konnte sie zwar nicht lesen, weil Nicole und Zamorra Sperren in sich trugen, die das verhinderten, aber sie konnte den Gedankenfluß an sich feststellen. Aber Nicole dachte nicht. Sie mußte also noch bewußtlos sein. Sara Moon atmete erleichtert auf. Auch Nicole war gefährlich, das hatte sie in der letzten Zeit oft genug feststellen müssen.

Sie versuchte, den Greuler zu erkennen. Aber der schien diesen Raum überraschend wieder verlassen zu haben.

Um so besser!

Die Druidin erhob sich. Ringsum waren violette Wände, von denen ein schwacher Lichtschimmer ausging. Er reichte gerade aus, hier im Innern ebenso viel oder wenig Helligkeit zu erzeugen, wie sie draußen unter dem entsetzlich großen gelben Mond vorherrschte, der sich nicht von der Stelle rührte, hier war ewige Nacht…

Da war eine Tür…

Ein Gedanke blitzte in Sara auf. Sie brauchte sich nicht per zeitlosem Sprung zu entfernen, sondern konnte sich zu Fuß davonmachen und irgendwo draußen außerhalb der Zitadelle verstecken. Dort konnte sie in Ruhe an ihrem Machtkristall arbeiten, während der Greuler mit dem Schiff aufräumte. So konnte sie auch in aller Ruhe aus der Ferne verfolgen, wie der Greuler Zamorra und Nicole das Leben aussaugte!

Sie öffnete die Tür. Dahinter befand sich eine runde Galerie, die um einen tiefen Schacht herumführte. Eine schmale Treppe schraubte sich an der runden Schachtwand in die Tiefe hinab. Überall waren Türen, die zu ähnlichen Räumen führten wie den, aus dem Sara jetzt hervortrat.

Nicole Duval schenkte sie keinen Blick mehr. Die war ein Opfer für den Greuler, wo immer der sich auch gerade aufhalten mochte. Sara Moon betrat die Treppe und machte sich auf den Weg nach unten.

Stockwerk um Stockwerk.

Ein Dutzend muß dieser Turm besitzen. Sara Moon brauchte nicht viel Zeit, um nach unten zu gelangen.

Jetzt nach draußen…

Aber da war keine Tür! Der Schacht endete hier, die letzte Treppenstufe führte auf den befestigten Boden -aber hier gab es keine einzige Tür!

»Wofür soll dann dieser Keller gut sein?« fragt sie sich halblaut und kehrte um. Im nächsthöheren Stockwerk gab es Türen.

Sie probierte sie alle aus. Überall waren nur leere Räume ohne Fenster, aber es gab keinen Weg ins Freie!

Also mußte sie doch ihre Druidenkraft einsetzen. Sie konzentrierte sich auf eine freie ebene Fläche außerhalb des Turms auf dem Felsengelände, machte den entscheidenden Schritt vorwärts und löst damit den zeitlosen Sprung aus.

Aber dieser Sprung führte sie nicht ins Freie.

Sondern direkt in die zupackenden Pranken des Greulers.

***

Zamorra entsann sich einer Möglichkeit, Nicoles Aufenthaltsort herauszufinden, ohne das nicht funktionierende Amulett benutzen zu müssen. Der Spiegel des Vassago!

Dazu benötigte er Zauberkreide, Beschwörungsformeln, etwas Durchhaltevermögen und eine Schüssel mit einer glatten Wasseroberfläche. Wasser gab es hier genug - draußen um das Schiff herum und auch im Swimmingpool der MONICA REGINA. Aber dieses Wasser war in ständiger Bewegung und eignete sich deshalb nicht für Zamorras Versuch. Er suchte seine Kabine auf, stellte fest, daß er selbst noch nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, seinen Koffer auszupacken, und holte die Kreide aus einem Einsatzköfferchen. Dann ließ er das Waschbecken in der kleinen Naßzelle mit Wasser vollaufen und begann seine Beschwörung, indem er die nötigen Symbole auf den Beckenrand zeichnete, mit denen er den Dämon Vassago anrufen konnte.

Vassago gehörte zu den »Neutralen«. Er war zwar vom Himmel verstoßen worden und folglich in der Theorie der Hölle Gefilde zurückkehren zu dürfen, wenn eine gewisse Zeit vorüber war. Aus diesem Grunde konnte sich auch die Weiße Magie seiner Fähigkeiten bedienen, ohne daß der Magier Schaden erlitt. Denn Vassago stellte seine Dienste jedem zur Verfgügung, der ihn darum bat, ohne etwas zu verlangen, und er interessierte sich nicht dafür, ob der Rufer ein Weißmagier oder ein Schwarzzauberer oder gar ein Dämon war.

Zamorra führte die Beschwörung durch und hoffte, daß das Schiff ruhig blieb. Schon ein leichter Ruck, der die Oberfläche des Wassers im Becken in Bewegung brachte, konnte den Zauber zerstören und die Beschwörung zunichte machen.

Zamorrra spürte, wie die Magie zu wirken begann. Das Wasser trübte sich. Er formte eine gedankliche Vorstellung von Nicole und fügte einen fragenden Impuls hinzu. Wo ist sie?

Die Wasserfläche glich jetzt einem Spiegel, der ein Bild aus fernen Regionen widergab. Es verfärbte sich violett und düster. Im ersten Moment glaubte Zamorra, die Szene befände sich unter freiem Nachthimmel, weil die Lichtverhältnisse identisch waren, aber dann erkannte er die aufragenden, rundum geschlossenen Wände. Und er sah Nicole. Sie lag bewegungslos auf hartem Boden.

Sie befand sich also in der Zitadelle…

Zamorra erweiterte den Sichtbereich und stelle fest, daß sie sich in einem der obersten Turmstockwerke befand. Das reichte ihm vorerst - er wußte jetzt, wohin er mußte.

Er hob den Zauber auf. Kaum eine Sekunde später durchfuhr ein heftiger Ruck das große Schiff; die Wasserfläche warf kleine Wellen und schwappte über den Beckenrand, löschte einen Teil der Zeichen aus. Zamorra atmete erleichtert auf. Wenn er noch in der Konzentration versunken gewesen wäre, hätte diese Störung ihm zumindest starke Schmerzen bereitet, und der Kontakt wäre abgerissen und hätte ihn in Verwirrung gelassen.

Aber es gab noch einen Grund, erleichtert zu sein. Nicole lebte noch. Denn sonst hätte Vassagos Spiegel sie ihm ganz anders gezeigt…

Er umschloß mit der Hand den Dhyarra-Kristall in seiner Jackentasche. Er mußte jetzt nur noch eine Möglichkeit finden, in die Zitadelle einzudringen, um Nicole zu befreien…

Wenn’s mehr nicht war…

***

Captain Steve B. Yerl hatte unterdessen andere Probleme. Über die Sprechanlage stand er in Verbindung mit einigen Männern, die sich in den unteren Decks aufhielten, um sich um die Beschädigungen zu kümmern. Die Verbindung war direkt zur Kommandobrücke geschaltet und von anderen Stellen nicht abhörbar. Die Matrosen hatten die Stellen registriert, an denen es Wassereinbrüche gab und installierten Pumpen, die die hereinströmenden Wassermengen wieder nach draußen befördern sollten. Noch kam das Wasser nur durch schmale Risse in der Schiffswand. Noch hielt es sich in Grenzen. Wie aber würde es aussehen, wenn das Schiff versuchte, von dem Felsen freizuschwimmen?

Oben in der Kommandobrücke gab Yerl seine Anweisung.

»Zurück - aber ganz langsam…«

Der Hebel des Maschinentelegrafen stand auf der kleinsten Raste. Zusätzlich bestand eine direkte Sprechverbindung zum Maschinenraum. Der Chefingenieur hatte dort sein eignes Schaltpult, mit dem er die Maschinenleistung überwachte und steuernd eingreif en konnte.

Die mächtigen Schiffsschrauben drehten rückwärts - mit niedrigsten Drehzahlen. Die bullige Kraft der Turbinen wurde nur zu einem Bruchteil gefordert.

Die MONICA REGINA regte sich nicht. Sie saß noch fest an dem Felsen.

»Mehr Kraft auf den Antrieb…«

Langsam wurde die Drehzahl der Schrauben erhöht. Sie zerrten jetzt stärker und stärker an dem Schiffsriesen. Ein Zittern lief durch die MONICA REGINA, dann ein Ruck. Aus der Sprechanlage kam ein Aufschrei.

»Wand reißt - stopp!«

»Maschine stopp!« reagierte Yerl sofort. »Zustandsbericht! Was ist mit der Wand?«

Einer der Risse hatte sich im gleichen Moment erweitert, in dem die MONICA REGINA sich um wenige Zentimeter rückwärts bewegte. »Der Spalt ist jetzt handbreit. Da stürzen jetzt hunderte von Litern durch… Hören Sie das Rauschen, Captain?«

Er hörte.

»Langsam wieder vor!«

Er hoffte, den Spalt damit wieder schmaler werden zu lassen. Abermals ruckte das große Schiff. Dann lag es wieder da, wo es sich vorhin befunden hatte. Der Befreiungsversuch hatte somit nichts erbracht außer, daß eines der Lecks sich vergrößert hatte. »Zustandsbericht…«

»Ein bißchen hat sich das Blech wieder zurückgebogen, aber nicht viel, Sir!«

»Schaffen die Pumpen es?«

»Noch nicht abzusehen. Kommt darauf an, ob der Wasserdruck den Spalt jetzt von sich aus erweitert, oder ob die Wandung nun hält. Sir, das Schiff sollte am besten vorerst keine Bewegung mehr durchführen! Wir müßten wahrscheinlich ein Werkstattschiff anfordern mit Tauchern und Unterwasserschweißgeräten…«

»Klar«, sagte Yerl. »Wenn Sie mir verraten, woher… Können Sie nicht von drinnen ’ne Stahlplatte davorsetzen?«

»Können wir, Sir, aber das hält nur bis zum nächsten Versuch, das Schiff vom Felsen loszubekommen. Es hakt irgendwo draußen und wird uns im Ernstfall die gesamte Wandung von vorn bis hinten aufreißen.«

Yerl produzierte einen Fluch, der in der billigsten Hafenschänke noch zu roten Ohren geführt hätte. »Wir sitzen also fest.«

»Vielleicht sollten wir versuchendem bißchen um die Ecke zu lenken«, schlug Steiner vor. »Mit Gefühl, zentimeterweise. Vor, zurück, rechts, links… dann könnten wir es schaffen, ohne größere Folgeschäden freizukommen.«

Yerl schüttelte den Kopf. »Wie stellen Sie sich das vor, Steiner? Es ist schon ein kleines Wunder, daß wir es diesmal geschafft haben, uns nur um eine Handbreite zu bewegen. Das klappt doch nicht jedesmal! Nein, das Risiko ist mir zu groß. Wir müßten ein paar Leute rausschicken, die tauchen und sich die Sache mal von außen ansehen…«

Jetzt war es Steiner, der energisch widersprach.

»Sir, nicht ohne vernünftige Taucherausrüstungen, und die haben wir nicht an Bord. Und wir dürfen schon gar keine Leute nach draußen schicken, bevor wir nicht wissen, was sich für Viehzeug in den hiesigen Gewässern herumtreibt! Wenn die Fische hier auch so friedlich sind wie diese stinkenden Flugbestien von vorhin, dann herzlichen Dank…«

Yerl nickte. »All right. Drehen wir also Däumchen bis zum letzten Tag. Momentan bin ich mit meinem Latein am Ende…«

Auf einer anderen Leitung sprach die Bordverständigung an. »Lazarett, Doktor Fielding, Sir! Captain, vor ein paar Minuten ist einer unserer Patienten gestorben! Einer von denen, die Verletzungen durch die Flugbestien zugefügt bekamen!«

»Gestorben?« stieß Yerl alarmiert hervor. »Woran?«

»Vergiftungserscheinungen. Ein uns unbekanntes Gift, das durch die Verletzungen in die Blutbahn geriet und den Exitus auslöste. Wir rechnen damit, daß wir auch den anderen Flugbestien-Verletzten nicht helfen können. Wir haben kein Gegenmittel gegen dieses unbekannte Gift…«

Auf der Kommandobrücke wurde es plötzlich sehr, sehr still. Die Offiziere sahen sich entsetzt an.

»Captain, sind Sie noch dran?« quäkte die Stimme Doc Fieldings aus dem kleinen Lautsprecher.

»Ja«, sagte Yerl leise, und noch einmal: »Ja…«

Wurde diese düstere Welt für sie alle zum nassen Grab…?

***

»Du hast geglaubt, du seist schlau?« grollte der schwarze Greuler. Er hielt Sara Moon in seinen Pranken fest. »Hast nicht bedacht, daß das mein Turm ist? Hier kommst du immer zu mir, wohin du auch willst.«

Sie konzentrierte sich darauf, ihm wieder einen Magie-Schock zu versetzen. Aber er sah das Aufleuchten ihrer Augen diesmal rechtzeitig. Er schlug zu.

Die Druidin verlor die Besinnung, ehe sie ihre Fähigkeit anwenden konnte.

Der Greuler ließ sie zu Boden sinken. Er überlegte, ob er ihr Leben trinken sollte. Es war wohl besser. Sie konnte ihm sonst zu viele Schwierigkeiten bereiten.

In diesem Moment fühlte er, daß auf dem Schiff ein Mensch starb.

Ein Mensch, der das Gift einer Flugbestie in sich trug. Damit war die Verbindung zum Greuler hergestellt. Der Schwarze sog die verwehende Lebenskraft in sich auf. Er erstarkte sofort. Zufriedenheit erfüllte ihn, und er schuf die Öffnung in der Wand und trat ins Freie hinaus, auf die umlaufende Galerie des Turms. Die Druidin zog er mit sich nach draußen. Er wollte sie ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen. Sicher, bei jedem Fluchtversuch landete sie auch ohne ein Zutun bei ihm - aber es konnte sein, daß sie versuchte, den Turm zu zu zerstören.

Er sah hinunter zum Schiff. Unzählige Lichtpunkte überall. Fenster von Kabinen, in denen Licht brannte. Die gegen die Steilküste strömende Brandung traf auch das Schiff, war aber nicht in der Lage, es zu bewegen. Es saß auf dem Unterwasserfelsen fest und würde sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien können - außer der Kapitän ging das Risiko der Selbstzerstörung ein.

So viele Opfer, die ihm, dem Greuler, Lebenskraft geben konnten… So viele hatte er wahrhaftig noch nie zugleich gehabt. Er sah Schwierigkeiten voraus. Wie sollte er sie alle lange genug am Leben erhalten? Er konnte sie nicht alle zugleich in sich aufnehmen. Er würde bersten vor Kraft und an dem Überschuß, an der Übersättigung, selbst zugrundegehen. Er konnte nur hoffen, daß die Wasservorräte im Schiff lange genug vorhielten. Wenn die Insassen erst soweit waren, daß sie verdursteten, hatte er Pech.

Und er wollte sie alle! Er wollte die Kraft keines einzigen Opfers verschmähen. Zu lange hatte er darben müssen. Und es war nicht damit zu rechnen, daß sich die Opfer künftig wieder häuften. Er befürchtete, bald wieder selbst auf Jagd gehen zu müssen. Das hieß, daß er seinen bequemen Posten hier am Kreuzweg der Welten aufgeben mußte. Hier waren ihm hundert Jahre lang die gebratenen Tauben des Schlaraffenlandes förmlich ins Maul geflogen. Er war es gar nicht mehr gewöhnt, zu jagen. Schon die Erkundung auf dem Schiff, die zu dem seltsamen Zusammentreffen mit den beiden Frauen geführt hatte, war ihm schwergefallen. Er hatte sich zwar an seine Fähigkeiten erinnert und beherrschte sie wie einst, aber dennoch war es eine gewaltige Umgewöhnung.

Hundert Jahre alte Angewohnheiten vergißt man nicht so schnell. Sie prägen sich ein.

Der schwarze Greuler entsann sich, daß die Druidin einen blauen Kristall bei sich trug. Für den interessierte er sich plötzlich. Er begann die Frau abzutasten und wurde fündig. Er nahm den Kristall an sich.

Da schrie sie gellend, die Druidin, obgleich sie immer noch bewußtlos war! Aber etwas in ihr spürte rasenden Schmerz. Und auch der Greuler spürt diesen Schmerz! Er ging von dem blauen Kristall aus.

Wütend brüllte der Schwarze auf und schleuderte den Kristall von sich, und in der Aufwallung wilden Zornes riß er die Bewußtlose vom Boden hoch, deren gellendes Schreien im gleichen Moment aufhörte, in welchem er den Kristall fortwarf, und schleuderte sie über die Mauerböschung der Turmgalerie in die Tiefe!

***

Nicole erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit und fand sich allein in jenem Raum wieder, dessen Tür jetzt offen stand. Überrascht erhob sie sich. Ihr Kopf schmerzte. Wo der Hieb des Schwarzen sie getroffen hatte, entstand eine prachtvolle Beule.

Es war der Französin sofort klar, daß sie entführt worden war und daß sie sich in der Zitadelle auf dem Felsen befand. Aber warum stand die Tür ihres Gefängnisses offen?

Sie trat hinaus in den Treppenschacht. Aber im Gegensatz zu Sara Moon machte sie sich nicht auf den Weg nach unten.

Nicole war gründlicher.

Sie wollte erst wissen, ob in ihrem Rücken eine Gefahr lauerte. Und selbst wenn das nicht der Fall war, konnte es wichtig sein, über alles in der umittelbaren Umgebung genau Bescheid zu wissen. Einmal hatte sie auf eine Kontrolle verzichtet, damals in Marrakesch in jenem verfallenen Haus, in welchem ein Agent der Dynastie mordende Doppelgänger gewisser maßen produziert hatte. Hätte sie sich sofort darum gekümmert, statt in die Nacht hinaus zu flüchten, hätte sie damals sowohl sich selbst als auch Professor Zamorra eine Menge Ärger erspart… [3]

Also sah sie sich auf ihrer »Etage« um.

Nach oben ging es nicht, wie sie sofort feststellte. Also öffnete sie der Reihe nach die anderen Türen an dieser Galerie. Und beim letzten Raum sah sie eine weitere Tür, die in die violette Nacht hinaus führte. Und da stand ein riesiger, schwarzer Koloß.

Das behaarte Ungeheuer!

Das nächste, was Nicole sah, war, daß das Ungeheuer sich bückte, um der zu seinen Füßen liegenden Sara Moon etwas abzunehmen.

Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sich da abspielte. Sie hatte doch angenommen, daß Sara und dieses Monster Verbündete waren. Dem war aber offensichtlich nicht so!

Das Monster reckte den Dhyarra-Kristall Sara Moons empor - brüllte wild auf, während die Bewußtlose schrie, und schleuderte dann erst den Kristall über die Mauerbrüstung und dann Sara Moon hinterher!

»Nein!« schrie Nicole entsetzt auf.

Sara Moon stürzte in die Tiefe!

Und mit ihr die Hoffnung, Merlin jemals aus seinem Eisgefängnis befreien zu können!

Es war ein Reflex, daß Nicole vorwärtsstürmte, um den Schwarzen an seinem Tun zu hindern. Einmal ging es um Merlin, und zum anderen hatte Sara es nicht verdient, hier ermordet zu werden, auch wenn sie Hunderte von Menschen auf dem Gewissen haben mochte. Aber Nicole kannte sie von früher ganz anders. Sara Moon war erst zu dem gemacht worden, was sie jetzt war. Sie hatte früher auf der richtigen Seite des Weges gestanden! Sie mußte überleben…

Nicole stürmte voran, obwohl ihr Verstand ihr zuschrie, daß es zu spät war und daß sie Saras Tod nicht mehr verhindern konnte. Sie prallte gegen das Ungeheuer, das verblüfft herumwirbelte. Noch ehe Nicole wußte, wie ihr geschah, hatte das Monster auch sie hochgewuchtet - und schleuderte sie ebenfalls über die Kante!

Und rasend schnell stürzte Nicole in den tödlichen Abgrund.

***

Im nächsten Moment begriff der schwarze Greuler, daß er einen doppelten Fehler begangen hatte.

Im Affekt, in der Zornesaufwallung, hatte er die beiden Frauen in die Tiefe geschleudert! Jede Sekunde mußten sie irgendwo an der Felswand aufschlagen oder im Wasser eintauchen, mußte der Tod eintreten - und dann flossen die Lebenskräfte ihm, dem Greuler, zu!

Drei Leben so kurz hintereinander aufzunehmen, ging über seine Kräfte. Es würde ihn übersättigen und ihn umbringen!

Wie erstarrt stand er da, vom Entsetzen gepackt. Todesangst sprang ihn an wie ein wildes Tier. Er hätte viel darum gegeben, seine Handlung rückgängig machen zu können! Aber das ging nicht…

Er konnte ja nicht einmal hinterherspringen und sie auffangen…

Doch! Das war es!

Er konzentrierte sich auf seinen Sprung, um dicht unter den beiden Stürzenden wieder zu erscheinen und sie in seinen Pranken aufzufangen. Aber da traf ihn schon der Schock des ersten Tods. Eine der beiden Frauen war soeben gestorben!

Ihre Lebenskraft ging auf ihn über!

Er taumelte unter der Fülle. Er verfiel in die Euphorie des Irrsinns. Er fühlte sich so stark, daß er Berge hätte versetzen können. Er barst schier vor Kraft. Ein wilder, langanhaltender Schrei entrang sich seiner Kehle, ein Schrei, der den Menschen unten auf dem Schiff das Mark in den Knochen gefrieren ließ…

Aber der zweite Tod blieb aus.

***

Zamorra war wieder an Deck gegangen und starrte von der Reling aus nach oben zur Zitadelle. Wie sollte er dort hinaufkommen? Es würde eine mühevolle Kletterei werden! Unter Umständen würde er ein Rettungsboot der MONICA REGINA ausleihen müssen und damit bis zu einer Küstenstelle rudern, an der er leichter hinauf konnte… Das bedeutete einen vielleicht riesigen Umweg und auf jeden Fall Zeitverlust.

Da sah er oben das schwarzfellige Monster auftauchen. Es starrte nach unten, zum Schiff!

Und dann bückte es sich.

Ein brüllender Schrei. Dazwischen ein anderer Schrei - der einer Frau! Und etwas blau funkelndes flog vom Turm herunter! Noch ehe es unten aufschlug, schleuderte das schwarze Monster die Frau in die Tiefe - und Augenblicke später eine zweite hinterher!

Zamorras Herzschlag setzte für Sekunden aus.

Er brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, wer das war. Sara Moon - und Nicole Duval!

»Nein…«, flüsterte er erstickt. »Nein…«

Es ging alles zu schnell.

Zehn Meter pro Sekunde Fallgeschwindigkeit!

Zamorras Schrecksekunde dauerte zu lange. Als er es endlich schaffte, seinen Dhyarra-Kristall einzusetzen, war es bereits zu spät.

In einem lautlosen Vorgang war Sara Moon verschwunden, und drei Sekunden später schlug Nicole unten auf der Wasserfläche auf. Sie versank wie ein Stein.

Da endlich faßte die magische Kraft des Sternensteins zu und griff nach Nicole, um sie aus der Wassertiefe wieder emporzureißen.

Aber das konnte ihr nicht mehr helfen. Die Fallgeschwindigkeit aus Turmhöhe und aufragender Felswand war so groß, daß das Wasser wie eine Betonplatte wirkte.

Zamorra holte eine Tote an Bord.

***

Es konnte ihn auch nicht trösten, daß Sara Moon sich wieder an Bord befand!

Ihr Unterbewußtsein hatte instinktiv richtig reagiert und mit letzter verfügbarer Kaft einen zeitlosen Sprung ausgelöst. Aus dem Sturz heraus war sie verschwunden und auf dem Schiff angekommen, dem einzigen vertrauten Bereich, der ihr relativ Sicherheit versprach. Sie war noch immer ohne Bewußtsein, als man sie fand und ihr Fesseln anlegte.

Zamorra war stundenlang nicht ansprechbar.

In dieser Zeit brach das Chaos über das Schiff herein.

Der schwarze Greuler in seiner Zitadelle hatte den Verstand verloren, und er tobte seine überschüssigen Kräfte aus, indem er seinen Flugbestien pausenlose Angriffe befahl. Sie stürzten sich auf das Schiff und attackierten es bis zur völligen Erschöpfung. Da endlich fand der Greuler Gelegenheit, Lebenskraft auf seine Geschöpfe zu übertragen.

Doch das verbesserte seine eigene Situation nicht im mindesten. Denn mittlerweile starb der nächste Verletzte, und seine Kraft floß in den Greuler.

Währenddessen tobten die Flugbestien über die Decke. Niemand konnte sich mehr hinaus wagen. Die Ungeheuer schafften es sogar, Scheiben zu zerschmettern und in Kabinen einzudringen. Die Situation wurde immer unhaltbarer.

Zamorra war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nichts hätte ihn so sehr treffen können wie Nicoles Tod. Es war, als sei er selbst gestorben. In ihm war nur noch grenzenlose Leere. Es gab nicht einmal den Wunsch nach Vergeltung. Denn Rache brachte ihm Nicole nicht zurück.

Es war Stephan Möbius, der es schaffte, ihn wieder halbwegs aufzurichten.

»Zamorra - sollen alle anderen auch sterben? Soll das ganze Schiff vernichtet werden, obgleich wir eine Möglichkeit haben, in unsere Welt zurückzukehren? Wir haben doch Sara Moon! Wir können versuchen, mit ihr gegen den Strom zu schwimmen…«

»Aber wir haben nicht ihren Dhyarra-Kristall«, sagte Zamorra müde.

»Trotzdem«, sagte Möbius. »Willst du dich jetzt in dir selbst verkriechen? Schau dir das Monster oben auf dem Turm an. Es ist wahnsinnig. Willst du sein Schicksal teilen? Dann brüte weiter vor dich hin! Dann laß die Flugbestien über uns herf alllen und uns einen nach dem anderen umbringen, wenn auch die letzte Tür zerschlagen worden ist! Und wenn die Ungeheuer es nicht schaffen, schafft es irgendwann das eindringende Wasser, oder der Mangel an Süßwasser läßt uns verdursten, noch ehe der Hunger einsetzt…«

»Nicole ist tot«, murmelte Zamorra.

»Es wird dir kein Trost sein«, sagte Möbius. »Aber ich war einmal verheiratet. Sie lebt schon lange nicht mehr. Aber ich lebe, und alle anderen auch! Es geht weiter.«

Zamorra nickte müde.

»Ja. Aber nichts ist mehr so wie früher…«

»Du bist ein Feigling«, sagte Möbius. »Ein Feigling, der sich dem Leben nicht mehr stellen will, weil er glaubt, es allein nicht zu meistern! Und dieser Feigling bringt uns allen dadurch den Tod…«

Er ließ Zamorra allein.

Und irgendwann erhob sich der Dämonenjäger von seiner Totenwache und begab sich zu der gefangnen Sara Moon.

Finster starrte sie ihn an.

»Warum fliehst du nicht?«, fragte er sie.

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil jeder Sprung mich in die Arme des Ungeheuers da oben treiben würde«, sagte sie. »In seinem Turm wohnt eine Magie, die nicht einmal Druiden entkommen läßt - außer in den Tod.«

Zamorra starrte sie verblüfft an. Im ersten Moment wollte er sie fragen, wie sie denn wohl an Bord der MONICA REGINA gekommen sei. Aber dann begriff er ihren Fehlschluß.

Sie wußte nichts davon, und niemand hatte es ihr erzählt. Sie mußte annehmen, daß man sie hierher geholt hatte, daß sie vielleicht jemand bei ihrem Todessturz aufgefangen hatte.

Vom Sprung ihres Unterbewußtseins hatte sie nichts bemerkt.

So ließ Zamorra sie in ihrem Irrglauben. Es konnte ihm nur recht sein, wenn sie von selbst auf einen Fluchtversuch verzichtete, weil sie nicht zu der Bestie zurückkehren wollte.

»Du wirst dieses Schiff zurückversetzen in unsere Welt«, sagte er. »Mit allen Menschen, die sich an Bord befinden. Oder du wirst hier mit uns sterben. Der da oben«, er zeigte in Richtung der Zitadelle, die aus der Gefangenenkabine allerdings nicht zu sehen war, »wartet nur darauf, dich diesmal endgültig umzubringen. Das Schiff wird sinken, wir werden verdursten oder ertrinken… und du mit uns. Es ist in deinem eigenen Interesse, uns zurückzubringen.«

»Du hast recht, mein Todfeind«, sagte sie. »Es ist das Beste.«

Er ahnte, was sie dachte. Wenn sie sich wieder auf der Erde befanden, war sie außerhalb des Wirkungsbereiches der Turm-Magie. Dann konnte sie verschwinden…

Ich werd’s verhindern, dachte Zamorra bitter. Damit sich diese Aktion wenigstens in dieser Hinsicht lohnt! Sara Moon und Merlin gegen Nicole… wiegt es das auf?

Er konnte nur verneinen. Aber er konnte auch das Beste aus der Situation machen.

So zwang er Sara Moon zum Handeln.

Mit Zamorras Dhyarra wurde der auf dem Meeresboden liegende Sternenstein der Druidin angepeilt und auf dieselbe Weise gehoben, wie Zamorra die tote Nicole geborgen hatte. Captain Yerl war skeptisch. »Wir müssen uns von diesem Felsbrocken losreißen, um an den Ort unseres Verschwindens zurückfahren zu können, und dabei zerreißt es uns das Schiff…«

»Wir wechseln hier an Ort und Stelle«, sagte Sara Moon. »Es ist nicht schwieriger. Denn wir befinden uns hier noch tiefer in der unstabilen Zone. Es wird mir hier sogar noch leichter fallen, den Übergang zu schaffen.«

»Vorher«, sagte Zamorra, »solltest du noch etwas anderers tun.« Er zeigte auf den Turm hinauf.

Sara preßte die Lippen zusammen. »Es gefällt mir nicht, daß du mich zu Dingen zwingen willst, die ich nicht tun möchte…«

»Du hast den stärkeren Kristall, aber ich werde dich zwingen«, sagte er hart. »Glaube mir, ich schaffe es. Ich habe in den letzten Stunden ein paar Illusionen verloren. Und ich denke, daß ich auch einige Skrupel verloren habe. Ich könnte dich töten.«

Sie starrte ihn an. Dann nickte sie. »Ja, ich glaube, das könntest du«, murmelte sie.

Aber er selbst war tief in seinem Inneren gar nicht so sicher, wie er sich gab…

Und dann trat die ERHABENE der DYNASTIE DER ERWIGEN in Aktion.

Auf dem Turm flammte ein Feuerball auf. Das schwarze Monstrum taumelte hinein. Das magische Dhyarra-Feuer verzehrte den Greuler innerhalb weniger Augenblicke.

Noch während der Turm explodierte, versetzte Sara Moon das Schiff, indem sie die Barriere zwischen den Welten öffnete.

Um genau 23:14 Uhr kehrte die MS MONICA REGINA in die Welt der Menschen zurück.

***

Um genau 23:14 Uhr fanden sich Zamorra und Nicole in Sara Moons Kabine. Gerade hatte Nicole Saras flachen Koffer geöffnet. »Kleidung… Wäsche… mehr nicht. Keine Papiere, keine magischen Gegenstände, keine Notizbücher…«

Irgend etwas stimmte nicht. Es war, als warteten sie auf etwas, das nicht eintrat. Beide starrten sich sekundenlang überrascht an. Zamorra sah auf seine Uhr.

23:14 Uhr…

Schlagartig erinnerte er sich.

Das Verschwinden das Schiffs, der Turm des Ungeheuers, Nicoles Tod…

...die Rückversetzung zur Erde ins Bermuda-Dreieck… aber hatte er sich nicht gerade noch neben Sara Moon auf der Komandobrücke befunden? Hatte er sie nicht daran hindern wollen, anschließend zu verschwinden?

Und jetzt war er hier!

Und Nicole auch - eine quicklebendige Nicole! Zamorra schloß sie in die Arme, küßte sie und war heilfroh, obgleich er im ersten Moment die Zusammenhänge nicht so richtig begriff. Erst, als sie sich aus seinen Armen löste, ihn verwirrt ansah und sagte: »Erinnere ich mich da richtig, Chérie - war ich tatsächlich tot?« ahnte er, was geschehen war.

»Zur Komandobrücke, schnell!« stieß er hervor. »Hoffentlich erwischen wir sie noch…«

Sie erwischten sie nicht mehr.

Sara Moon, die sich punkt 23:14 Uhr auch daran erinnerte, daß ihr Plan so gründlich schiefgegangen war, hatte es vorgezogen, sich per zeitlosem Sprung zu entfernen. Mit unbekanntem Ziel. Auf der Komandobrücke waren nur ein bewußtlos geschlagener Navigator, ein verwirrter Steuermann und ein gerade hereingestürmter Funker, der sich wunderte, was los war, weil er mitten aus einem Funkgespräch geworfen worden war, was ihm noch nie passiert war.

Der auf die Brücke gerufene Kapitän stellte eine Positionsänderung fest. Sie entsprach genau der Strecke, die die MONICA REGINA mit der anderen Dimension abbremsend bis zu dem Unterwasser-Felsen zurückgelegt hatte, den es hier natürlich nicht gab.

Ebenso natürlich gab es deshalb auch keine Risse in der Bordwand und keine Verletzten und Toten. Nur ein überraschender Vorfall in der Geschichte des Bermuda-Dreiecks mehr - ein Schiff war innerhalb einer halben Stunde um rund eine halbe Seemeile versetzt worden!

Aber die Menschen an Bord konnten sich an jedes Detail erinnern, das sich in der anderen Dimension zugetragen hatte - in einer langen Zeitspanne, die dennoch in Wirklichkeit nicht vergangen war.

Das war dann wohl auch der Grund dafür, daß jetzt alles ungeschehen gemacht worden war, einem Zeitparadox nicht unähnlich. Aber ein Paradox konnte es nicht geben, weil es die fragliche Zeitspanne ja nicht gegeben hatte.

Die Uhren, an Bord der MONICA REGINA liefen weiter.

Planmäßig erreichte das Schiff den Zielhafen in New Orleans.

Aber Sara Moon blieb spurlos verschwunden. Sie hatte es wieder einmal geschafft, sich Zamorras Zugriff erfolgreich zu entziehen!

Aber er wußte jetzt, daß sie noch irgendwo auf der Erde existierte. Und er wußte auch, daß sie kurz vor der Vollendung eines neuen Machtkristalls stand.

Und er fürchtete, daß es danach alles noch schwerer werden würde. Denn Sara Moon sann bestimmt auf Rache…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 339 »Walpurgisnacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 370 »Gestrandet im Jenseits«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 372 »Monster in Marrakesch«
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